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Zeit noch geriet inein Blut in raschere Wallung, fing mein
Herz an stärker zu pochen, wenn ich an Madeline dachte.
Von all dem aber wußten die guten alten Leutchen ja nichts,
sie hatten sich's augenscheinlich in den Kops gesetzt, daß wir
zwei, Annie und ich, wie für einander geschaffen seien und
ein Paar werden müßten. Ob inich diese Entdeckung freudig
oder traurig stimmte, darüber war ich mir selbst nicht klar,
es war ein seltsamer Widerstreit der Gefühle in mir, über
den ich mir keine Rechenschaft zu geben vermochte.

Bevor ich jedoch Zeit hatte, mich tiefer in dies Thema
zu versenken, öffnete sich die Küchenthüre und Annie trat
selbst auf die Schwelle, ich sah sie deutlich im Lichte des
offenen Gemaches. Sie trug einen langen schwarzen Mantel,
eng um die Schultern gezogen, die Kapuze über den Kopf
geschlagen.

„Ich gehe nur ins Dorf hinunter, ich bin gleich wieder
hier," hörte ich sie eine Frage ihrer Mutter beantworte».
Dann trat sie über die Schwelle, die Thüre hinter sich
zuziehend.

Draußen stand Annie einen Augenblick wie überlegend
still und ging dann eilenden Schrittes vorwärts, ich unwill¬
kürlich hinter ihr drein. Bei der Dorfstraße bog sie ab
und betrat einen Fußpfad, der auf kürzestem Wege zu der
Mine führte. Neugierig, wohin sie wohl gehen werde,
folgte ich ihr.

Sie beschleunigte ihren Lauf immer mehr, als sie unge¬
fähr halbwegs der Mine war, bog sie wieder ab und lief
auf den alten Greystockturm zu.

Greystockturm nannte man in der Umgegend eine alte,
halbverfallene Ruine, deren cpheuüberwuchertes Gemäuer

Die Mine von St. Gurlott.
Roman nach dem Englischen

W. Wanna.
(Fortsetzung.)

Meine Gedanken kehrten von Annie auf mich selbst
zurück, ich begann mein eigenes Fühlen zu erforschen und
legte mir die Frage vor: Liebst du Annie? Ja , in gewissem
Sinne , nein, in einem andern. Meine Anhänglichkeit an
sie war von so wahrer, tiefer Natur , daß ich sie sicherlich
für Liebe gehalten haben würde, wäre jene Episode aus
meiner Schulzeit nicht gewesen. Aber selbst nach so langer
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auf einer kleinen Anhöhe einige hundert Fuß vom Strande
entfernt lag , die Leute sagten , es fei nicht recht geheuer dort.
Selbst Annie , so hatte ich wenigstens bis dahin gemeint,
teilte diesen Aberglauben , um so mehr war ich nun erstaunt,
sie in nächtlicker Stunde dorthin eilen zu sehen mit einer
Hast , als ob ihr Leben davon abhinge.

Als sie bei der Ruine angelangt war , hielt sie an , sie
schien aus etwas zu lauschen. Rund herum aber lag alles
grabesstill , nur das monotone Branden des Meeres war
hörbar . Begünstigt durch die tiefen Schatten der Nacht
näherte ich mich ihrem Standpunkt.

Plötzlich vernahm ich einen leisen Psifs , eö klang wie
ein verabredetes Zeichen.

„Hier bin ich !" sagte Annie mit gedämpfter Stimme.
Dann löste sich aus dem Dunkel eine Gestalt , eine männ¬
liche war es , und trat zu ihr.

So groß war mein Erstaunen über dies ^ alleS , daß ich
einen Augenblick unfähig war , mich von der Stelle zu regen,
aus dem bergenden Schatten jedoch überwachte ich unablässig
die beiden . Wer der Mann war , konnte ich nicht heraus-
sinden , die Dunkelheit der Nacht verhüllte sein Gesicht voll¬
ständig , nur so viel konnte ich bemerken , daß er größer als
Annie war und eine brennende Cigarre im Munde hatte.

Sie standen nahe bei einander in augenscheinlich ernstem
Gespräch , tvaö sie aber sprachen , davon vermochte ich nicht
eine Silbe aufzufangen . Nun wandten sie sich seitwärts
und jetzt hielt ich es an der Zeit , dazwischenzutreten.

Mit zwei Sätzen stand ich mitten zwischen ihnen — Annie
schrie laut auf , der Mann stieß eine Verwünschung aus,
doch lief er nickt weg , sondern sah mir starr ins Gesicht.

Jetzt war ich der Ueberraschte . Der Mann war George
Redruth , mein Patron!

Die gegenseitige Verblüffung war so groß , daß sekunden¬
lang keiner von uns einen Laut hervorbrachte ; Redruth , als
der kaltblütigere , fand zuerst Worte.

„Was thun ^ ie hier , Trelany ?" fragte er in schrof¬
fem Tone.

„Meine Cousine will ich nach Hause führen , Herr,"
erwiderte ich.

„So ?" höhnte er. „ Cs däucht mich eher, Sie spioniren ."
„Das wäre am Ende nicht so schlecht, als aus verdäch¬

tigen Wegen zu gehen, " warf ich ihm erregt ins Gesicht.
Annie sprang zwischen uns.
„O Hugh , lieber Hugh !" rief sie voll Angst , ihre Hände

auf meinen drohend ausgestreckten Arm legend.
George Redruth that einen Schritt vorwärts.
„Regen Sie sich nicht auf , Annie, " sagte er kühl, wäh¬

rend ich ihn hätte .Niederschlagen können . „ Und Sie , mein
Herr, " fügte er, sich an mich wendend , hinzu , „ mischen Sie
sich nicht in meine Angelegenheiten ; icĥ habe etwas mit der
Dame da zu verhandeln und fordere Sie auf , Ihrer Wege
zu gehen."

„Das werde ich nicht !"
Kaum hatte ich dies gesagt , so hob er sein Stückchen,

daS er in der Hand sühne , und schlug mich über die Schulter.
Im Nu entwand ich es seiner Hand und griff zu einem
Schlage aus , der ihn zu Boden gestreckt haben würve , hätte
Annie sich nicht im selben Moment zwischen uns geworfen.

„Das sollst Du mir zahlen , Schuft !" knirschte Redruth
und verschwand mit einem wilden Fluch in dem Dunkel.

Annie wollte ihm Nacheilen, augenblicklich aber schritt
ich ihr nach und faßte ihren Arm.

„Du wirst mit mir gehen , Annie, " sagte ich, sie fest-
haltenb.

Sie brach in heftiges Weinen aus . „ O Hugh, " schluchzte
sie, „ was hast Du gethan ! Du wirst uns zu Grunde richten
— Dich , den Vater und uns alle !"

Ich ließ mich aber nicht abwendig machen , ich hielt sie
fest und führte sie den Feldweg zurück nach dem Clternhause.

Während des Heimwegs siel kein Wort . Ich dachte,
sie würde mir irgend eine Erklärung über die Scene geben,
deren Zeuge ich geworden , doch sie blieb stumm . Als wir
beim Haus angelangt waren , stand sie still und sprach:

„Hugh , Du wirst weder Vater noch Mutter etwas
davon sagen , nicht wahr ?"

„Rein , nein, " unterbrach ich sie. „ Hab keine Angst,
aber ein Auge will ich aus Dich haben in Zukunft , verlaß
Dich darauf !"

„O , zürne mir nicht , Hugh !" bat sie flehentlich. „ Ich
Hab , weiß Gott , nichts Böses zu thun vermeint , es sollte
Dir und dem Vater zu gute kommen !"

„Laß,Du uns nur selbst für unser Wohl sorgen und
bleib Du hübsch in Deinen vier Wänden, " etwiderte ich.
„Laß Tir 's gesagt sein, Annie !"

Sie wischte sich die Augen , suchte sich bestmöglichst zu
fassen, und so traten wir mit einander inü Haus.

Die Alten waren über unser gemeinschaftliches "Nach¬
hausekommen verwundert , schienen es aber nicht ungern zu
sehen. Sie bemerkten auch Annies Erregung und sahen
sich gegenseitig bedeutungsvoll an ; ich wußte , was sie dabei
dachten . Da ich befürchtete , näher befragt zu werden , so
erklärte ich, nachdem Annie eilig gute Nacht gesagt und in
ihr Zimmerchen gegangen war , daß ich meine "Notizbücher
vergessen , deshalb umgekehrt sei und dann Annie aus dem
Rückweg begegnet und heimbegleitet hätte . Dann holte ich
meine Hefte und begab mich schnellstens nach der Mine,
meine "Nachtarbeit zu thun — meine Gedanken aber schweiften
weit ab von den Büchern , es überkam mich wie bange
Ahnung.

Neuntes Kapitel.

Als ich wieder nach Hause kam, lag schon alles zu Bette,
wie ich jedoch an Annies Thüre vorbeiging , war mir 's , als
ob ich sie schluchzen hörte . Ich klopfte leise an , erhielt jedoch
keine Antwort ; möglich, daß ich mich auch getauscht hatte.

Andern Morgens nahm sie wie sonst am Frühstück teil.
Sie sah etwas blaß aus und warf hin und wieder einen
fragenden Blick aus mich. Als ich mich zum Gehen anschickte,
langte sie nach ihrem Hut und sagte : „ Ich begleite Hugh
ein Stückchen Wegs , Mutter ." Dann verließ sie mit mir
das Haus . Als wir eine Weile still neben einander ge¬
gangen , legte sie plötzlich ihre Hand auf meinen Arm und
sagte in schückternem Tone:

„Hugh , ich bin heute morgen schon aus gewesen, ich habe
den jungen Redruth gesprochen."

Mein Gesicht mußte sich merklich verfinstert haben , denn
sie setzte schnell hinzu : „ Du darfst nicht böse werden , Hugh,
sicher, Du darfst 'S nicht. Ick that 's in der besten Absicht.
Ich war so besorgt wegen gestern abend , ich fürchtete , daß
er Dich entlassen würde , und er hätte es auch ohne Zweifel
gethan , wenn ich nicht vermittelt hätte ; jetzt ist alles wieder
im reinen ."

„Du hast bei ihm für mich gebeten ?" sagte ich. „ Das
hättest Du nicht thun sollen . Wenn er mich entlassen will,
so mag er es so halten , ich kann mein Brot auch anderswo
verdienen ."

Statt aller Antwort fing Annie zu weinen an . Gegen
Weiberthränen aber könnt ' ich mein Lebtag nicht standhalten,
ich that darum , was ich nur komrte, suchte sie zu beruhigen,
gab Ihr einen Kuß auf die feuckte Wange , schält mich selbst
einen rauhen , hitzigen Burschen und versicherte sie , daß sie
das beste, schuldloseste Cousinchen von der Welt sei. Das
brachte sie auch wieder zu sich, sie sah mit traurig freund¬
lichem Blick zu mir auf und lächelte unter Thränen.

„Du willst mir also versprechen, " sagte sie , „ zu thun,
als ob nichts vorgefallen sei, und von den Vorgängen dieser
Nacht weiter keine Notiz zu rrehmen ?"

„Ich will es, " airtwortete ich, „ wenn Tu mich zu über¬
zeugen vermagst , daß ich damit auch richtig handle ."

"„ Gewiß thust Du das , Du zeigst mir damit , daß Dir
an meinem Frieden etwas gelegen ist," erwiderte sie. „ Denn
denke doch nur , Hugh , wenn Du nun wieder Streit anfangen
und darob entlassen werden solltest , so würde die Geschichte
unter die Leute kommen , Vater und Mutter würden alles
erfahren und — o Hugh , lieber Hugh , sei gut und füge
Dich , um meinetwillen füge Dich !"

Sie faltete bittend ihre Hände und sah mir bang flehend
ins Gesicht wie ein hilfesuchendes Kind.

Wie ich so hinuntersah in ihre großen Augen , M nun
voll Thränen standen , kam urplötzlich der Gedanke über
mich : „ Wie , wenn du jetzt nach ihrer Eltern Wunsch han¬
deltest und zu ihr sprächest : ,Annie , gib mir ein Recht , Dich
zu beschützen, werde mein Weib , und ich will alles thun
Dir zu liebe? " Aber ein gewisses Etwas hielt mich davon
ab , "ich schwieg und der stimmungsvolle Augenblick ging
vorüber.

„ ' s ist sckon gut , Annie, " sagte ich. „ Härm Dich nicht
weiter , kleiner Kindskopf . Ich werde ja wohl nichts be¬
ginnen , was Dir schaden möchte, Dir !"

Einige Zeit lang war von dem jungen Herrn nichts
mehr zu sehen noch zu hören , alles ging seinen altgewohnten
Gang . Endlich , am vierten Tag darauf , kam er wieder
nach der Mine . Er verhandelte eifrig mit Johnson , mit
mir sprach er kein Wort , dann und wann aber sah er nach
mir herüber mit Blicken tiesinnersten Hasses.

„Welch eigenen Einfluß ," sagte ich mir , „ muß Annie
auf ihn haben , daß dies Gefühl sich nicht Luft macht ?"
Ich gedachte jedoch meines Versprechens , lhat , als ob ich
seine Blicke nicht bemerke , und es hat auch sicher damals
kein dritter nur zu ahnen vermocht , wie wir beide mit
einander standen.

Wie lange es in dieser Weise hätte sortgehen können,
kann ich selbst nicht sagen , die Situation sollte sich schnell
genug ändern.

Eines Tages beschloß meine Tante verschiedener not¬
wendiger Einkäufe wegen nach Falmouth zu gehen und fuhr
früh morgens mit John Rudds Botenwagen ab, Annie allein
zu Hause lassend.

Schon beim Frühstück war mir das Mädchen auffallend
verstimmt vorgekommen , daö ging mir nicht aus dem Kops
und so machte ich mich denn im Laufe des Nachmittags für
kurze Zeit frei und eilte heim, um nach ihr zu sehen.

Wie ich vor dem Hause anlangte , hörte ich zu meiner
Ueberraschung , daß im Innern laut gesprochen wurde , es
waren zwei Stimmen , die eine klang herrisch und zornig,
die andere leise und bittend . Noch weit größer aber war
mein Erstaunen , als ich in die Küche trat . Eine ältere
Dame , keine andere wahrhaftig , als die alte Mrs . "Nedruth,
George Redruths Mutter , stand inmitten der Küche und
vor ihr auf ihren Knieen lag Annie und weinte bitterlich.

Von Mrs . Redruth wußte jedermann zwei Dinge : daß
sie immer kränklich war und daß sie trotz alledem einen
eisernen Willen besaß . Im Dorfe übte sie große Gewalt
aus und war weit mehr gefürchtet als geliebt , manches , was
ihr verstorbener Gemahl oder ihr Sohn Hartes und Un¬
billiges getban , war auf ' ihren Einfluß zurückzuführen . Was
ihr Aeußeres anbetrifft , so war sie eine große , hagere Dame
mit scharfgeschnittenen Zügen , deren Gesicht von geisterhafter,
unheimlicher Bläfle war.

Keine der beiden Frauen hatte mein Eintreten bemerkt.
Mrs . Redruth sprach gerade.
„Ihre Thränen vermögen mich nicht zu berücken," sagte

sie, „ ich bin kein unreifer Mann , kein toller Liebhaber , wohl
aber eine Mutter , die es fühlt , wenn ihrem -Kinde Gefahr
droht . Ich weiß , daß Sie Ihr Möglichstes thun , ihn in
Ihre Netze zu locken, aber nehmen Sie sich in acht ! George
Redruth soll Ihr Opfer nicht werden , eher vernichte ich Sie,
hören Sie , tausendmal eher Sie !"

„O gnädige Frau !" schluckzte Annie , „ so hören Sie
doch

„Nichts , nichts will ich hören , hören von Ihnen , von
der jedes Wort Lüge sein muß . Ich habe Sie zusammen
gesehen mit meinem Sohne . Zum letztenmale : lassen Sie
ab von ihm oder ich mache Sie zu schänden vor dem ganzen
Dorfe !"

Sie wandte sich, das Haus zu verlassen , und fand sich
mir gegenüber , Gesicht zu Gesicht . Der zum Gehen erhobene
Fuß stockte, sie öffnete die Lippen , wie um zu sprechen, dann
aber besann sie sich eines andern und ging stolzen Schrittes
an mir vorüber zum Hause hinaus.

Ich war unfähig , ein Wort hervorzubringen , wie ver¬
steinert stand ich da und schaute nach meiner Cousine , die
in Thränen aufgelöst in einen Stuhl gesunken war . Dann
plötzlich kam es über mich wie eine Eingebung . Ich ging
auf sie zu , hob sie von dem Stuhle empor und schloß sie
in meine Arme.

„Annie, " sagte ich , „ liebe Annie , mach dem ein Ende.
Gib mir das Recht , Dich zu beschützen vor allem , was Dir
von jener Seite drohen könnte — werde mein Weib !"

Sie sah mich starr an , mit großen Augen wie ein
erschrockenes Kind.

„Dein Weib , Hugh ?" löste es sich langsam von ihren
Lippen . „ Dein Weib ?"

„Ja , Annie, " antwortete ich, „ das heißt , wenn Du mich
lieb genug haben kannst ."

Aufs neue sing sie an bitterlich zu weinen und flog
mir dann um den Hals.

„O Hugh , lieber Hugh !" schluchzte sie, „ Du bist wabr-
haftig die beste, treueste Seele , und Dein gutes Herz ist' s
auch allein , daS Dich so fragen läßt ; lieb , Hugh , hast
Du mich nicht !"

Ihre Worte schnitten mir inS Herz , ich fühlte , daß sie
die Wahrheit sprach.

„Wie man ' s nimmt , Annie, " sagte ich. „ Ich versteh 's
nicht, romantisch zu schwärmen wie andere , aber ich glaube,
daß ich Dir darum kein schlechterer Gatte sein würde.
Gern Hab' ich Dich immer gehabt , von jener Nacht an , wo
ich hierher kam und Du mir den ersten Willkommengruß
botest . Wir sind stets gute Freunde gewesen , nicht ? Und
nun komm und sag mir , ob wir noch viel bessere werden
wollen ?"

Sie schüttelte den Kopf.
„Nein , Hugh , bleibe , was Du immer mir gewesen —

mein einzig geliebter Bruder ."
„Sprichst Du so , weil Du meinst , daß ich Dich nicht

lieb genug habe , Annie ?"
„ 'Nein, " antwortete sie. „ Glaube nicht, daß es das sei.

Es ist nur um so besser für Dich , daß Du nicht m mich
verliebt bist ; denn selbst wenn es so wäre , so könnten wir
zwei doch nimmer Mann und Frau werden ."

Erstaunt sah ich sie an — wie Schuppen siel mir 's
plötzlich von den Augen . Nun erst verstand ich sie. Annie
hatte ihr Herz bereits vergeben an einen andern , und dieser
andere stand so hoch über ihr . Arme , arme Annie!

«Fortsetzung folgt .)

zleber Celluloid und seine Uerwendung.
Bo»

A . AaaS (Sorgau) .
(Nachdruck verboten .)

Prüfen wir irgendwelche Pflanzenteile mit dem Mikrofkov , so
stellt sich heraus , daß dieselben aus verschiedenen, teils mit flüssigen,
teils mit festen Körvern angefüllten Zellen bestehen. Tie Wan¬
dung der letzteren bildet bei allen Pflanzen der nämliche Stoff : die
„Cellulose " , ein im allgemeinen weißer , gejchmack- und geruchloser
Körper . Tie Baumwolle ist säst reine Cellulose . Seiner chemischen
Zusammensetzung nach besteht dieser Pflanzenzellstoff aus 44,5 Pro¬
zent Kohlenstoff , 6,2 Prozent Wasserstoff und 49,3 Prozelit Sauer¬
stoff. Eine sehr ähnliche -- ubftanz , Tunicin genannt , findet sich
im Tierreich , in den Mantelhüllen der Tunicaten . Sie bildet
beim Kochen mit Säuren gärungsfähigen Zucker.

Cellulose ist in der Form von Papier schon längst technisch
Gemeingut . Aus starkem , ungeleimteni Papier bereitet man Perga¬
mentpapier , indem man dasselbe in Schwefelsäure cintaucht . Tie
Faser erhält dadurch eine hornartige Beschaffenheit und stellt nach
dem Auswaschen und Trocknen ein Produkt dar , welches tierischer
Blase ähnelt . Feines , sogenanntes schwedisches Filtrirpapier be¬
steht aus fast ganz reiner Cellulose . Wird der beim Pergamcnt-
papier vorliegende Prozeß fortgesetzt und weiter ausgebildet , w
entsteht Celluloid oder , wie der Geheime Regierungsrat Professor
l ) r . Reulcaux es nennt , Zellhorn , eine Bezeichnung , die unbedingt
den Vorzug verdient , leider sich aber nicht einbürgern zu wollen
scheint.

Die Cellulose wird , um Celluloid zu gewinnen , mit Schwesel-
und Salpetersäure behandelt ; sie wird dadurch gelblich , durch¬
scheinend, teigig und knetbar . Nach der 1877 von dem Amerikaner
Hyatt in Albany angegebenen Methode bestäubt man breites , aus
ter Papiermaschine kommendes Seidenpapier mit einem feinen
Regen der beiden Säuren und befreit es nachher durch ein Wasser-
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bad vollständig von der Säure . Nach dem Auswaschen wird die
Masse zusamniengeballt , einem beträchtlichen Druck unterworfen
und getrocknet , dann wieder gebrochen , Tie Stückchen werden in
eine Schleuder gebracht und ausgeschleudert , wobei sie schnell
trocknen , demnächst nochmals zerkleinert und nun mit etwa 110 Pro¬
zent Kampfer versetzt.

Kampfer gehört zu den flüchtigen (ätherischen ) Selen und kommt
als eine feste, weiße , kristallinische , starkriechende Substanz , die man
aus dem Holze des in Japan und Ostindien wachsenden Kampfer¬
baumes darstcllt , ini Handel vor . Derselbe ist ebenfalls aus
Kohlenstoff , Wasserstoff und Sauerstoff zusammengesetzt ; demnach
tritt bei der Bildung von Celluloid nur in der 'Mischung der
Bestandteile eine Veränderung ein , die übrigens wohl lediglich
mechanischer , nicht chemischer Natur ist. Die den Kampfer ent¬
haltende Masse wird erwärmt , verknetet und zu dünnen Lamellen
ausgevreßt , aus welchen nach abermaliger Zerkleinerung stabförmige
Nohstossstücke entstehen . Der Nohstofs hat ungefähr das Ansehen
von blondem Horn , ist schwach durchscheinend, elastisch und trotzdem
sehr fest. Geheimerat Reuleaux lobt die Härte und die „angenehme
Griffigkeit " des Materials.

Wir dürfen das Celluloid als eine Vereinigung von Schieß¬
baumwolle und Kampfer betrachten . Die 1847 von Schönbein
entdeckte Schießbaumwolle (Pyroxylin ) bildet sich bei Einwirkung
eines Gemisches von Salpetersäure und Schwefelsäure auf Baum¬
wolle . Sie weicht in ihrem Aussehen durchaus nicht von gewöhn¬
licher Baumwolle ab , ist dagegen in hohem Grade explosiv . In
höherer Temperatur oder durch Schlag verbrennt sie unler Ver¬
puffung sehr rasch und ohne Kohle zu hinterlassen . Ueber die
Verwendbarkeit der Schießbaumwolle sind die Akten noch nicht ge¬
schlossen. Sie sollte artilleristischen Zwecken dienen , hat sich indes
anscheinend als Ersatz für Schießpulver nicht bewährt , wenngleich
Abel in Woolwich nach längeren Untersuchungen sie als besonders
geeignet für subniarine Sprengungen (Torpedos ) bezcichnete. Eine
nicrkwürdige Wandlung ging vor sich. Man beobachtete, daß sich
die Schießbaumwolle unter gewissen Bedingungen in einem Gemisch
von Alkohol und Aether zu einer klebrigen , Licken Flüssigkeit aus¬
löst , welche Las sogenannte Kollodium darstcllt . Auf eine Fläche
aufgestrichen , läßt das Kollodium nach dem Verdunsten des Lösungs¬
mittels eine seine , aber feste , vollkommen durchsichtige und für
Wasser undurchdringliche Haut zurück. Hierauf beruht dessen An¬
wendung in der Photographie , sowie in der Chirurgie als Verband-
und Klebemittel . So wanderte die Schießbaumwolle aus den
Pulvermagazinen in die Lazarcte ; sie heilt Wunden , anstatt solche
zu schlagen.

Bei der Diskussion über einen am 4 . Februar 1878 von Herrn
Geheimerat Reuleaux über Celluloid gehaltenen , von letzterem im
Oktober vorigen Jahrs mir gütigst zur Verfügung gestellten Vor¬
trag hebt 1) r . Martins hervor , daß schon im Jahre 1803 der Eng¬
länder Parkes aus einer Mischung von Schießbaumwolle und
Kampfer habe Waren anfertigen lassen, daß aber die Undurchsichtig¬
keit der Masse ein Hindernis für weitere Verbreitung der Artikel
gewesen j .i. *) In derselben Sitzung behauptete 11r. Frank , die
Ehre der Erfindung des Celluloids gebühre einem Deutschen . Es
wurden Luftballons aus Kollodium gefertigt und Böttcher in Frank¬
furt a . M . hat darauf hingewiesen , daß ein Zusatz von Terpentinöl,
welches dem Kampfer sehr nahe steht , das Kollodium biegsam uitD
formbar mache. Diese Bereitungsweisc ist angeblich in Bergesjeu-
heit geraten.

Ich lasse dahingestellt , wessen Haupt der Lorbeer zu schmücken
hat , und wende mich zu der Bedeutung unseres Schützlings für
das praktische Leben . Die Ansichten hierüber haben sich seit 1878
wesentlich geklärt.

Alles Celluloid , welches in den Vereinigten Staaten von Nord¬
amerika sabrizirt wird , stammt aus der Fabrik von Gebr . Hyatt
in Ncwark (New -Jeriey ). In Europa exijliren nur zwei Fabriken,
die sich mit der Herstellung von Celluloioartikeln be]djäftigen : die
Compagnie Franco -Amöricaine in St . Denis bei Paris und die
Gummi -, Guttapercha - und Asbestjabrik (vormals Amerikanische
Gummi - und Celluloidwarenfabrik ) in Mannheim , in welcher
mehrere hundert Arbeiter thätrg sind.

Die Anwendung des Celluloids , das man bleichen und dem
man jede beliebige Farbe geben kann , ist eine überaus mannig¬
faltige geworden . Dem Elfenbein ist durch dasselbe ein gefähr¬
licher Konkurrent entstanden . Schildpatt , Malachit , Bernstein,
Korallen lassen sich durch Zellhorn täuschend nachahiiieu . Man
fertigt daraus Broichen , Ohrgehänge , Halsbänder , Uhrketten , Arm¬
bänder , Fingerringe , « treichholzbüchfen , Kämme , Ohrlöffel , Nagel¬
reiniger , isaariiadeln , Haarpf . ue , Schalen für Mejjerhefte , Hülsen
für Tajchenbleistijte , Schirm - und Stockgriffe , Cigarren - und Pzcifen-
lpitzen, Schachsiguren . Tie Kämme bewähren sich vortrefflich , sie
pnd außerordentlich haltbar und haben wegen ihrer Unzerbrechlich-
k.it die Kämme aus Hartgummi in manchen Gegenden aus Leni
Felde geichlagen . In der Zahntechnik uno Chirurgie spielt das
Celluloid eine namhafte Rolle . Künstliche Gebisse aus Zellhorn
sind weit verbreitet . Aus ganz düuneiu , ' /« bis >/z Millimeter
starkem Celluloid werden Ornamente , Wappen und >o weiter her-
gestellt , die für Albumdeckcn , Cigarrenetuis , Visilemartentäschchen
ungemein wirkungsvoll sind. Von Eduard Pachtmann in Dresden,
Pragerslraße 7, habe ich ein Exemplar der Cigarrentaschen bezogen,
welche die>er mtelligenie Geschäftsmann zur Erinnerung an das
im Sommer vorigen Jahrs begangene inlernationale Turnfest hat
anfertigen lassen. Tie hier in Leder eingepreßtcn Celluloidcigarren
sind eine ausgezeichnete Leistung.

Ziegler Sohne A: Comp , in Ruhla haben mir Celluloid-
cigarrenjpitzen geliefert , die von Bernstein sich schwer unterscheiden
lassen.

Leider gestehen nicht alle Kaufleüte dem Kunden zu , daß er
ein Surrogat vor Augen hat . Das Kassenintereffe trägt über die
Rechtlichkeit den Sieg davon , und von Gewisjen ; >krupeln freie
Biedermänner verkaufen die viel billigeren Celluloidsachen für
Clfenbein , Berustciuware und dergleichen mehr . Mit der Zeit
wird das Publicum gewitzigter werden und sich beim Einkäufen
besser vorseyen . ^

Celluloidartikel sind sehr leicht zu erkennen . Sie sind zwar an
und für sich vollkommen geruchlos , beim Reiben und auf frischen
Bruchflächen nimmt man den Kampfergeruch jedoch deutlich wahr.

Tie Eigenschaft des Celluloids , daß man in die noch Weiche
Masse Metalleinlagen machen kann , wird von vielen Fabrilanten
ausgenützt . Das Zellhorn verbindet sich wie fester Kitt mit dem

„ . . 1 Liehe „Sitzungsberichte des Vereins zur Beiordnung des Gewerbe-
Weißes " . Berlin 1878 . Verlag von Leonhard Timion.
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Metall , so daß sich die verschiedenartigsten und zierlichsten Einlege¬
arbeiten mit demselben zuwege bringen lassen . Der Stoff wird
durch Erhitzung bis 125 Grad Celsius so plastisch, daß man ihm
jede Form zu geben vermag . Alan legt die Gold -, Silber - und
so weiter Einlagen in die Hohlforni für das zu fertigende Stück,
dann das weiße oder gefärbte Zellhorn warm darauf und preßt
nun den Formstempel ein . Tie Mctallkörperchcn gewinnen dabei
festen Halt . Ein : mir von der Mannheimer Fabrik freundlichst
überlassene weiße Streichholzbuchse mit einem eingepreßten Nickel¬
kobold, deren Material jeder für Elfenbein hält , gibt einen reizen¬
den Schmuck für den Nippestisch ab . „Diese Einlegearbeiten, " sagt
Herr Geheimerat Reuleaux in dem oben erwähnten Vortrag , „haben
nach meiner Ansicht in kunstgewerblicher Hinsicht eine große Zu¬
kunft . Hier geht nicht ein Stück wie das andere aus der Maschine
hervor , die Hand hat vielmehr die Möglichkeit , ja sie kann nicht
unrhiu , kleine Variationen in der Zusammenlegung der Stückchen
zu machen ." Diese Erwartungen haben sich bedauerlicherweise nicht
ganz erfüllt . Es hat an den nötigen Hinweisen für die große
Menge gefehlt.

Die Versuche , Billardkugeln aus Celluloid herzustellen , sind
mißglückt . Auch ist es nicht gelungen , den Stoff den Zwecken der
Telegraphie dienstbar zu machen ; Zcllhorn gehört zu den Isola¬
toren . Herr Reuleaux glaubte , es werde in der Telegraphie die
Guttapercha , also auch das durch Jmprägniren von Guttapercha
oder Kautschuk mit Schwefel entstehende hornartige Ebonit ver¬
drängen . Der höhere Preis des Zellhorns hat es dahin bis jetzt
nicht kommen lassen.

In Amerika bedienen sich die Schuhniacher des Celluloids für
Einlegesohlen und zum Beschlagen der Schuhspitzen anstatt des
Messings . Sogar zur Anfertigung von Wäscheartikeln (Kragen
und Manschetten ) hat man das Celluloid ausgebeutet . Dieselben
sollen wie gut gestärkte Leinwand ausseheu und tuonatelang getragen
werden können . Tie Reinigung geschieyt einfach mit Wasser utid
Seife.

Das Celluloid hätte sich noch weit mehr Eingang verschafft,
wenn nicht große Bedenken hinsichtlich seiner Fcuergefährlichkeit
gehegt würden . Man hält cs für explodirbar und leicht verbrenn¬
lich. Ich niuß diesem Vorurteil entschieden entgegentreten . Selbst
durch starken Stoß und kräftiges Hämmern kann Zellhorn nicht
zum Explodiren gebracht werden . Wird es direkt in die Flamme
gehalten , jo brennt Zellhorn etwas rascher als Siegellack ohne
Detonation ab und hinterläßt ein wenig Asche, jedenfalls eine Folge
der Färbung durch mineralische Substanzen . Wird die lebhaft
brennende Flamme ausgcblasen , so glüht schließlich die ganze Masse
unter starker Kampserdampsentwicklung . Offenbar pflanzt die
Schießbaumwolle die Entzündung allein fort , während der Kampfer
abdcstlllirt . Tie glimmende Substanz ist nicht im stände , worauf
bereits im Jahre 1879 die „Badische Gewerbezeitung " aufnierkjam
machte , andere brennbare Körper zu entzünden . Direkt in eine
Flamme gehalten brennen fast alle unsere Beklcidungsgegcnstünde.
Durch das Celluloid wird die Sicherheit keineswegs besonders ge¬
fährdet . Kommt eine Dame auf den, Ball einer offenen Gas¬
flamme zu nahe , so wird der auf ihrem Busen prangende Celluloid-
schmuck nur dann in Flammen aufgehen , wenn schon die Kleider
in Brand geraten sind.

Ein Höentcueu am liege za [teil ©ofifniineii
in Süiiaftilia.

<Bill > S . 352 .)

„Dem gewöhnlichen Wege der Einwanderung der diamautcn-
und goldgierigen Europäer folgend , war ich von der Kapstadt in
Kimberley angetommen , fand aber dort meine Erwartungen aufs
gröbste enttäuscht und mutloser , als ehe ich in der Heimat den
Entschluß zur .Afrikafahrt ' faßte , blickte ich in die Zukunft . " So
erzählte mein Freund Heinrich B ., während wir in einem hübsch
eingerichteten Zimmer seines väterlichen Hauses in dem „goldenen"
Mainz an unserem deutschen 'Rheine nach zehnjähriger Trennung
uns wieder gegenübcrsaßen und im grünen Römer das Rheingvld
glänzte . „Ja, " fuhr ec fort , „ich war nicht immer auf Rosen
gebettet , wenn ich mich auch jetzt manchmal nach den freien Ebenen
des Betschuancnlandes mit förmlichem Heimweh zurückdenke !"

Hier sei mir erlaubt , die Persönlichkeit meines vielgereisten
Freundes etwas näher zu beschreiben. Er war von wahrhaft im-
ponirendcr , großer Gestalt , dabei aber geschmeidig und ein blond¬
gelockter Kopf mit einem energischen Gesicht , dessen Charakter
hauptsächlich eine kühn gebogene Adlernase und ein mariialischer
Schnurrbart zeichneten, saß keck zusischcn den Schultern . Was aber
besonders jedem , der mit B . verkehrte , sofort auffiel , war sein
Auge , das blaugrau , glänzend , mit durchdringender Schärfe blickte
uno das ihm deshalb auch unter seinen Corpsbrüdcrn auf der
kleinen mitteldeutschen Universität , die er als Mediziner besucht
hatte , den Eercvisnamen „Sperber " eingetragen . Nachdem er den
Feldzug im Jahr 1870 als Freiwilliger mitgemacht , hatte der
unruhige Kopf , nach Absolvirung seiner Prüfungen , um unlieben
pekuniären Erörterungen seinem Vater gegenüber aus dem Wege
zu gehen , sein ihm von der verstorbenen Mutter zukommendes
geringes Vermögen flüssig gemacht und dann sein Heil im „schwarzen
Weltteil " gesucht. Nun war er zurück und arbeitete sich in die
väterliche Praxis ein.

„Mit wenigen Schillingen noch in der Tasche langte ich in der
Stadt — so nannte man die Anjioolung in der Nähe der Claims,
aus welchen die Diamanterde gewonnen wird — an, " nahm
Heinrich den Faden wieder auf , während ich in seinem Slizzcn-
buch blätterte , „und obwohl ich auf Grund einiger Empfehlungs¬
briefe , welche ich glücklicherweise in Elizabethport mir hatte geben
lassen, wenigstens Unterkunft fand , so überzeugte ich mich doch bald,
daß mit der ärztlichen Praxis auf die Tauer nicht viel zu machen
sei und nur das .Diggen ' , das heißt Tiamanlenwaschen , übrig
bleibe . Ta schickte mir der glückliche Zufall als wohlhabenden
Kranken einen Diamantenhändler , und nachdem ich denselben ge¬
heilt , was mir eine weit größere Summe , als ich gehofft hatte,
eintrug , beschloß ich, mich nach Norden zu begeben uno an den
Goldminen am Tati mich zu versuchen, unterwegs aber der Jagd
und naturwissenschaftlichen Studien mich zu widmen . "

Während vieler Erzählung hatte ich zahlreiche Bilder des Skizzen¬
buchs mit hübschen Gegenden , seltenen Tieren und prächtigen Blumen¬
bildern betrachtet , als plötzlich die feffelnde Skizze , welche in unserem
Bilde näher ausgesührt ist, mir ins Auge fiel . Jq bat meinen Freund
um deren Erklärung , welcher Bitte er auch nach einigen einleiten-
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den Worten über das Hochland am Marico - und Tatiflusse , den!
Schauplatze des Abenteuers , bereitwilligst nachkam.

„Es war ein wahrhaft lieblicher , klarer Morgen , dessen goldene
Strahlen das herrliche Grün der weiten Grasebcne , über welche
nur wenige Mimosen hervorragten , mit einem glänzenden Scheine
überzog , als wir das von einigen ziemlich tief eingeschnittenen
Schluchten durchschnittene Hochplateau erreichten . Wir folgten,
nämlich ich und meine zwei Diener , die Zulu -Matabeles Menon
und Leluga , dem Zuge der goldhaltigen Tatihöhc , an deren Fuß
die Minen liegen . Unser von Ochsen gezogener Wagen folgte mit
einem weißen Diener , Pitt , der Sicherheit halber aus eine Viertel¬
stunde Entfernung nach und wir bildeten gewissermaßen die Vor¬
hut . Wir hatten uns alle drei gut bewaffnet , da uns gesagt
worden war , daß am Marico , einem Gebirgsflüßchen , das wir zu
passiren halten , in letzter Zeit sich häufig Löwen gezeigt hätten,
und so trug jeder der Zulus seinen Affagai , ich führte einen
Spencerkarabiner mit vollständig geladener Patronenkammer , wäh¬
rend ein ebensolcher zweiter , Menon anvertraut , als Reserve
galt . Wir hatten gestern den Marico hinter uns gebracht und
keinerlei besorgniserregende Wahrnehmungen gemacht , heute , wo
uns das Hochland mit zahlreichen , friedlich äsenden Herden von
Gnus , Bläßböcken und den sonst so vorsichtigen Hartebeestantilopen
und Zebras entgegenlachte , waren wir vollkommen sorglos . Manch¬
mal machten wir Halt , um das schöne Bild mit dem Auge fest¬
zuhalten , als ich plötzlich mitten zwischen den Antilopen einen
Springbock von seltener Größe gewahrte , der meine Jagülust in
hohenr Grade rege machte. Ich teilte meinen Begleitern den Plan
mit , das Tier zu erlegen , und bald war die betreffende Herde ein¬
gekreist und einer der Schluchten zugetrieben , während ich am
andern Ende derselben Posto faßte , um aus der fliehenden Herde
heraus das ersehnte Stück zu schießen. — Alles ging nach Wunsch,
die beiden Zulus trieben das Wild mir zu und , hinter einem
Felsblock stehend, gelang es mir , das ziemlich sorglose Wild durch
einen schuß zu toten . Voller Freude kamen meine Helfer herbei
und eben schickte sich der gewandte Leluga an , nachdem er die
Waffen abgelegt , mit Hilfe seines Genossen das Tier auszuweiden,
als hinter uns ein furchtbares Gebrüll ertönte , das , aus nächster
Nähe kommend und uns nur zu wohlbekannt , das Blut in den
Adern gerinnen niachte . Und welcher Anblick zeigte sich, als wir
blitzschnell die Köpfe wendeten ? Niedergeduckt erblickten wir den
riesigen , schwarzbemähnten Kopf eines zum Sprunge bereiten männ¬
lichen Löwen , der aus dem Dunkel einer Felsspalte , von den Kalk¬
felsen grell umrahmt , uns zugcwcndet war . Hier galt 's Augen¬
blicke! Ich riß den Kolben an die Wange , da ich aber den Kopf
gerade ^ vor mir hatte , so war ein schuß auf den undurchdring¬
lichen Schädel schwer anzubringen und cs blieb nur der gähnende
Rachen übrig , um durch ihn mit einem tödlichen Schuß das Ge¬
hirn der Bestie zu erreichen. Mit Gedankenschnelle hatte ich denn
auch diesen Schuß gewagt , und als ich durch den Tanipf des
Schusses blickte, sah ich zwar hoch aufgerichtet den emporschnellcn-
den Körper des Tiers , der aber in sich selbst zusammenfiel , denn
meine Kugel hatte den Weg zum kleinen Gehirn gefunden und
dieses zerschniettert , wie ich bei der späteren Untersuchung des rie¬
sigen Tiers , eines vollkommen ausgewachsenen .alten Herrn ' , fand.
Ein zweiter zur Sicherheit hinter das .Blatt ' des Tiers gesandte
Schuß machte den Körper der Katze kaum mehr konvulsivisch zucken.
Mein Diener Menon , der — mit ebenso rascher Handlung wie die
meinige — ausgerissen war , kam nun etwas beherzter zurück, mußte
aber dazu noch den Spott Lelugas ertragen , deni ich jedoch kaum mehr
Mut zutraute , obwohl der ganze Vorfall so schnell verlief , daß er gar
keine Zeit zur Flucht fand . Der Anlaß zu dem Abenteuer war
mein erster Schuß , der mit dem lauten Echo den schlafenden Herrn
der Tiere geweckt hatte . Ich selbst bin später noch ojt Löwen
gegenübergestauden , nie aber wieder in solch gefährlicher Nähe , und
darum fertigte ich unter genauer Wiedergabe der Oertlichkcit die
Skizze !"

Er schwieg; ich erbat mir das Blatt als Andenken , das nun
der Künstler durch seine gelungene Ausführung zu einem solch leb¬
haften Bilde gemacht . <5. Fischer.

llnenmlnftfifei' Eufentfiaft.
(Bild S . 353.)

„He , Jakob !" — „Ja ?" — „Was ist denn da los ? " —
„Ach , gnädiges Fräulein !" — „Ach ja , ich sehe es schon ! Ach,
ich armes , unglückseliges , geschlagenes Menschenkind ! Habe ich
euch daruni heute zu Fastnacht einen vergnügten Tag gegönnt,
damit mir dies pajsire ? Da liegt er im Schnee, der alte Sauf¬
aus . Hält ' ich doch einen Mann im Haus ! Zum Gespött werde
ich für das ganze Land ! Meine Mädchen bestehlen und betrügen
mich und ihr — ihr , denen ich eine Freiheit gönne , die unerhört
ist — ihr — nun zum Tank setzt ihr mich hier ins Wasser.
Wenn ich nur hinaus könnte , aber zu Fuß bei dem Baron an-
kommen — bei ihm — ich schäme mich zu Tode . Franz , wie
könnt ' Er sich nur so weit vergessen , Er ist doch sonst ein ver¬
nünftiger Mensch und hält auf Reputation ; aber böse Beispiele
verderben gute Sitten ; uno der da mit der roten Nase — längst
hätte ich ihm den Laufpaß geben sollen . . . " — „Ja , Euer
Gnaden, " begann der Rotnasige , „was ist denn das auch für 'ne
Wirtschaft — brr — jo 'n Weiberregiment ! Muß ich mich, wenn

j ich mich einmal im Kruge sehen lasse, nicht immer hänseln und
narren lassen — nur weil Ihr keinen Mann habt ? Soll ich denn
für Euch auf die Freite gehen ? Ja , Euer Vater , Gott Hab ' ihn
selig . . . Ja wohl . " - „Wau , wau !" — „Willst du schweigen,
verdammter Köter , du ! Ich habe genug an dem Gekläff ! Aus
ist es ! Weg will ich ! Keine zehn Pferde . . . " — „ Halt 's Mel,
Kamaul ! Maul , Kamel , wollt ich jagen, " unterbrach ihn der
Franz . „Du bist an allem schuld ! Hab ' ich nicht immer gejagt,
es sei genug , wir müßten fort ? Aber mußtest Du nicht immer
wieder noch einen hinter die Binde gießen ? Und just hier auf
dem Eise konnte es natürlich . nicht fehlen , daß Tu einen Purzel¬
baum schlügst und mir das Schienbein schindest. Aber warte
nur ! Ich werd 's ihm eiutrünken , gnädiges Fräulein ! Nicht um¬
sonst . . . " — „Nicht umsonst , freilich, " siel das Fräulein , in
Thränen ausbrecheno , ein, „habe ich den Männern ins Handwerk
zu pfuschen versucht. Aber , Gott sei Tank ! Rettung ! Er ist es!
O Rudolf , wie gut , daß Sie kommen ! Nie , nie mehr will ich . . ."
Ihre Verwirrung und die Glut ihrer Wangen sagten niehr , als
alle Worte.
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Pogos Kamunian.
Lebensbild eines Armeniers

von

Ärthur Leik.
(Nachdru.-k verboten.)

In Erzernm erinnern sich noch viele Leute an ihn, be¬
sonders diejenigen, die schon vor dreißig Jahren wußten,
daß einst aus diesem Pogos Kamunian ein tüchtiger Mann
werden würde. ,

Sein Vater Wassak Kamunian war em armer Bauer
in einem elenden, nicht weit von Wan gelegenen armeni¬
schen Torfe. Im Schweiße seines Angesichtes bestellte er
seinen Acker, erntete jedoch stets nur wenig, denn das Stück
Land, das er besaß, war klein und dazu noch unfruchtbar.
Trotz alledem fristete er sein Leben, und wenn er auch
schwer unter der Arbeitslast seufzte, ernährte er doch redlich
'eine Familie. Aber da übersielen eines Tages die Kurden
bas Dorf, raubten Hab und Gut der Einwohner und auch'
die schöne Nina, Kamunians Tochter, und als dieser Wider¬
stand leisten wollte, verwundeten sie ihn und verbrannten
seine Hütte. Kamunian war lange krank und arbeits¬
unfähig und fast wäre er vor Hunger gestorben, denn
Zwiebeln, Wurzeln und mitunter ein Fisch waren in dieser
Zeit seine einzige Nahrung. Als er endlich wieder genas,
verließ er sein Heimatdorf und begab sich mit seinem Weibe
und dem kleinen Pogos nach Erzernm, um dort als Tage¬
löhner seinen Unterhalt zu verdienen. Er fand hier auch
wirklich Arbeit, aber da er immer noch kränklich und zu
schwerer Arbeit unfähig war, lebte er lange, sehr lange im
schrecklichsten Elend. Der kleine Pogos wuchs unterdessen
heran und beim Pater Anastasius lernte er sogar schreiben
und lesen. Der alte Kamunian verstand das nicht, und
deswegen mußte er sich auch sein Leben lang abhctzen wie
ein Büffel und Hunger leiden wie ein Kamel.

„PogoS wird Kaufmann werden," sagte er oft und
Pater Anastasius, der selbst im stillen einen kleinen Handel
betrieb, bestärkte ihn in dieser Meinung und zählte ihm die
guten Eigenschaften des Knaben her.

Als dieser vierzehn Jahre alt war, trat er bei einem
reichen Türken in Dienst und zwar als Faktotum, denn er
wusch das Küchengcschirr, fütterte die Pferde, machte auf
dem Markte Einkäufe, trug Briefe und fegte den Hausflur.

Pogos verstand daS alles und erfüllte jeden Auftrag
mit Genauigkeit, aber trotzdem wurde er oft geprügelt, und
der Türke, der den Klagen seines Verwalters willig Gehör
gab, prügelte ihn am meisten. Der Knabe ertrug dieses
Unrecht geduldig, denn im übrigen ging es ihm im Hause
des Türken nicht gerade schlecht, und an den Einkäufen er¬
sparte er sich sogar etwas Geld. Ali, der Verwalter, sagte
zwar, daß Pogos stehle, aber das war eine Lüge, denn
Pogos stahl nicht, sondern steckte sich nur einen Teil dessen,
was er den Krämern und Gemüsehändlern vom geforderten
Preise abhandelte, in die Tasche.

„Wenn ich nickt handelte," dachte er bei sich, „müßte
mein Herr oft das Doppelte zahlen. So aber verdienen
wir beide etwas dabei. Mag er cs doch versuchen und
Ali an meine Stelle auf den Markt schicken."

Doch der Türke schickte Ali nicht, denn er wußte, daß
Ali das Handeln nicht verstand, und zog cs vor, sich des
jungen Armeniers zu bedienen.

Nach zweijährigem Dienste bei dem Türken hatte er
sich schon so viel Geld erspart, daß er sich dafür einen
Esel kaufen konnte. Mit diesem machte er nun kleine
Reisen und schaffte den Erzernmer Müllern auö den Nach¬
bardörfern Getreide herbei. . Sein Esel war geduldig wie
die meisten Esel und schleppte ruhig die Lasten, die ihm
sein Herr auslud, doch dieser war noch geduldiger, und in
Hitze und Kälte lief er über Berge und Thäler neben seinem
vierfüßigen Freunde her, ohne jemals eine Klage hervorzu¬
bringen. Trockenes Brot und Zwiebeln waren seine einzige
Nahrung und ein Bündel Stroh im Stalle einer Kara-
wanferai diente ihm zum Nachtlager.

Im folgenden Jahre besaß PogoS schon zwei Esel und
kaufte jetzt selbst Getreide ein, um eS mit Gewinn an die
Müller zu verhandeln. Er war also schon Kaufmann, aber
das trockene Brot und die Zwiebeln schmeckten ihm immer
noch, das Strohlager war ihm noch nicht zu unbequem und
an die Anschaffung einer besseren Kleidung dachte er gar nicht.

Auf einer seiner Handelsreisen kam er bis nach Trcbi-
sonde, und hier erblickte er zum erstenmale das Meer, die
großen Schisse und fremdländischen Kausleutc. Er war wie
versteinert beim Anblicke dieser neuen Welt, aber am meisten
erregte seine Bewunderung Herr Gregor Murianz, ein
armenischer Großhändler. Dieser war gekleidet wie der
französische Konsul, hatte große Magazine, ein Comptoir
und in diesem Comptoir mehr als zehn Schreiber. Jeder
dieser Schreiber sah auch aus wie ein Herr und nicht einer
von ihnen trug, wie er, eineu armenischen Kaftan, vielmehr
waren alle gekleidet wie Freugis.

Pogos wurde nachdenklich beim Anblicke dieser Herrlich¬
keiten und lange betrachtete er das rege Treiben im Hofe
und den Magazinen des Herrn Murianz. Zum ersten¬
male seit mehreren Jahren verbrachte er einen ganzen Tag
mit Müßiggang. Doch nein, er ging nickt müßig, er gaffte
nicht umsonst umher, sondern betrachtete alles mit Auf¬
merksamkeit.

Am Abend in die Karawanserai zurückgekehrt, gab er
seinen Eseln noch mehr Heu als gewöhnlich, aß aber selbst
nur die Hälfte von seinem Brote und bewahrte den Nest
für den kommenden Tag aus. , .

„Ich muß sparsamer leben," dachte er bei sich, „sonst
komme ich nie aus dem Elende heraus."

Am folgenden Tage ging er aus den Bazar und kaufte
nach langem Handeln einige Waren, lud sic ans seine Esel
und machte sich ans den Rückweg nach Erzerum, um sie
dort mit Gewinn zu verkaufen.

Wohlgemut, wenn auch ernsten Gedanken ergeben, lies
er neben"seinen Tieren her und fühlte sich glücklicher als je,
Murianz, der große Kaufmann, stand ihm fortwährend vor
Augen und wie einst Alexander der Große vom Ruhm des
Achilles träumte, träumte Pogos von der Größe des Herrn
Murianz. Dieser Mann war plötzlich sein Ideal geworden.

Nach einer mehrtägigen Reise, als Pogos schon nahe
bei Erzernm war, als sein Herz schon hüpfte vor Freude,
daß -er nun bald seine Eltern Wiedersehen und ihnen alles,
was er gesehen, würde erzählen können, überfielen ihn die
Kurden. , .

Von Angst ergriffen, verbarg er sich im Gestrüpp, um
wenigstens mit heiler Haut davonzukommen, doch dft Kur¬
den eilten ihin nach und fanden ihn nach langem Suchen
unter einem Strauche liegend.

PogoS bat sic flehend, ihm kein Leid anzuthun. „Ihr
habt schon meine Esel und Waren," sagte er schluchzend,
„mehr habe ich nicht. Ihr seht ja selbst, daß ich nur
Luulven trage."

Doch die Kurden hörten nicht aus seine Beteuerungen,
schlugen ihn und forderten sein Geld.

Pogos schwor, daß er keinen Heller bei sich habe und
ries Gott und alle Heiligen zu Zeugen aus, daß er seinen
lebten Piaster in Trebisonde ausgegeben habe.

' „Nein, Du hast Geld bei Dir , Du mußt welches
haben," schrieen die Kurden und drehten ihm die Taschen um.

Dann rissen sie ihm den Gürtel herunter und suchten
unter dem Kaftan nach, aber Pogos batte die Wahrheit
gesprochen, er hatte keinen Heller.

Sie nahmen also die Esel und Waren und entflohen.
Doch nein, Pogos hatte nicht die Wahrheit gesprochen: er
hatte nock einige Piaster, die unter den Lumpen seines
Kaftans eingenäht waren. Ja , Pogos hatte noch einige
Piaster, aber er hatle seine Esel und Waren verloren, die
doch viel mebr wert waren. Er war ruinirt und weinte
bitter und kehrte in Verzweiflung nach Erzerum zu seinen
Eltern zurück. Da er mit dem ihm gebliebenen Gelbe
nichts anfangen konnte, arbeitete er in einer Mühle als
Tagelöhner und war wieder der arme, verachtete Pogos.

So lebte er zwei Jahre in Erzerum, sich einen Piaster
nach dem andern vom Munde absparend, denn trockenes
Brot und Zwiebeln waren seine einzige Nahrung. Aber
daS Bild des Herrn Murianz und seiner Schreiber stand
ibm fortwährend vor Augen und oft ging er mit der Ab¬
sicht um, sich nach Trebisonde zu begeben und dort eine
Beschäftigung zu suchen.

Nach langem Zögern entschloß er sich endlich dazu,
nahm sein erspartes Geld und ging nach Trebisonde, wo
er auch wirklich bald bei einem armenischen Kaufmann eine
Stelle als Magazinarbeiterfand. Sein kleines Kapitäl¬
chen wuchs hier langsam, denn Pogos verdiente mehr, als
er nötig hatte, und außer trockenem Brote, Fischen und
Zwiebeln hatte er nichts weiter nötig.

In seinen freien Stunden übte er sich im Schreiben und
Recknen, flickte seine Lumpen und hörte den Gesprächen der
französischen Matrosen zu. Fast jeden Tag lernte er einige
französische Brocken und nach einiger Zeil versuchte er es,
mit den Matrosen in ihrer Sprache zu reden. Sie lachten
ihn aus , aber er ließ sich nicht einschüchtern, versuchte eS
immer öfter, wurde immer kühner in seinen französischen
Sprechgelüsten, bis endlich die Matrosen zu lachen aushörten.

Nach zweijährigem Dienste übertrug ihm der Kaufmann
die Aufsicht über eins seiner Magazine, und jetzt warf Po-
gos seinen zerlumpten Kaftan ab und schaffte sich europäische
Kleidung an. In dieser Stellung verbrachte er mehrere
Jahre Er war jetzt schon erwachsen, konnte schreiben,
lesen und rechnen und sogar etwas französisch sprechen.
Seine Wirksamkeit war jedoch bescheiden und beschränkt,
und er fühlte sich auch oft beengt und meinte, daß er nicht

; am rechten Orte wäre und vor allem wenig verdiene.
„Wie ganz anders ist es bei einem solchen Murianz,

Amman oder Berberian!" dachte er oft bei sich. „Diese
Herren machen große Geschäfte und haben so viel Geld,
daß sie cs kaum zählen können."

* Wenn er so dachte, glänzten ihm die Augen, eine große
Unruhe überkam ihn, und wollte es der Zufall, daß er einem
dieser Herren begegnete, da wurde ihm wohl zu Mute,
einen Mann zu sehen, der so viel Waren cinkaust und ver¬
kauft und fortwährend Geld zählt.

Pogos hatte mitunter Slunden der Begeisterung, in
denen geniale Gedanken seinen Kops durchschwirrten. In
einer solchen Stunde kam ihm der Einfall, seinen Brotz
gebcr zu fragen, ob er nicht gesonnen wäre, ihn ins Comp¬
toir alö Schreiber aufzunehmen

„Hm !" entgegnete Herr Kerdulanz, „ich will cs ver¬
suchen, vielleicht läßt sich aus Dir etwas machen."

Ja, - Herr Kerdulanz war ein Armenier durch und durch
rmd wußte, daß man dem Nächsten Helsen soll, besonders
wenn dieser auch ein Armenier ist und man selbst nicht
sckleckt dabei wegkommt.

Er nahm also Pogos ins Comptoir und dieser täuschte
keineswegs seine Hoffnung, denn schnell und leicht erlernte
er die Buchführung und war stets aus seinem Platze. Nie¬
mand hätte jetzt in ihm den Pogos erkannt, der vor meh¬
reren Jahren zwischen Erzerum und Trebisonde neben seinen
Eseln hcrlief.

Er saß nun den ganzen Tag über im Comptoir, rech¬
nete und schrieb, las Konstantinopeler Zeitungen und mit
den fremdländischenKaufleuten sprach er französisch. Ja,
an der Beschäftigung hätte ihn niemand erkannt, aber in
der Lebensweise war er immer noch derselbe Pogos, der
nicht einen Piaster für unnötige Dinge ausgab und seine
Kleidungsstücke erst « cgwarf, wenn sie völlig untauglich
geworden waren.

An Vergnügen dachte er gar nicht, und höchst selten
gestattete er sich eine bessere Speise oder ein Glas Wein.
Zwar verkehrte er mit den Leuten, aber diese geselligen
Verbindungen legten ihm keinerlei Verpflichtungen auf, da
seine armenischen Bekannten die Piaster so zählten wie er.

G« z anders war es mit Jsmael Effendi, dessen Freund¬
schaft er sich zu erwerben gewußt hatte. Dieser reiche, tür¬
kische Herr hielt stets offenes HauS mrd nie fehlte cs bei
ihm an guten Speisen, Sorbets oder Tabak.

PogoS besuchte ihn auch sehr gerne, wurde stets freund¬
lich von ihm ausgenommen und verließ nie hungrig sein
Haus.

„Haha, Du dummer Kerl!" sagte oft Jsmael Effendi
zu ihm, „ich glaube, Du wirst noch Kaufmann werden."

Solch schmeichelhafte Worte erwiderte Pogos stets mit
einem süßen Lächeln und einem geheimnisvollen Blinzeln
seiner kleinen Augen.

Ja , Jömael "Effendi besuchte er sehr gern und einmal
siel cs ihm sogar ein, diesen um eine Gefälligkeit zu bitten.

„Hochgeehrter Herr!" sagte er zu ihm, „Dein Diener
hat eine Äitte an Dich."

„Aha, sichst Du !" lachte Jsmael, „siehst Du, Du dum¬
mer Kerl."

„Hochgeehrter Herr, Du bist in köstlicher Laune," fuhr
Pogos fcrt.

„Pab !" brummte Jsmael, seinen Schmerbauch streickelnd,
„ich bin doch kein Ferkel wie Du , der Du von nichts als
Zwiebeln lebst. Iß wie ein Mensch und es wird auch
Dir an guter Laune nicht fehlen. Nun, sprich nur , Du
Narr !"

„Hochgeehrter Herr, Du kennst den Griechen Antono-
pulo, nicht wahr?"

„Ja wohl, ich kenne ihn," lachte Jsmael , „das fft so
ein Schurke wie Du."

„Haha!" lächelte auch Pogos. „Antonopuloi|t in
großer Geldverlegenheit, denn er hat in der letzten Zeit
viel verloren, und wenn ihm jetzt die rückständigen Steuern
abgesordcrt werden, so muß er seinen Laden schließen. Ja,
dem Sultan ist er viel schuldig."

„Gebe ihm Allah ein langes Leben!" flüsterte Jsmael.
„Welchen Nutzen kann so ein Betrüger den Leuten

bringen?" fuhr Pogos fort. „Alle betrügt er und Dich
auch. Ja , dieser Grieche verkauft Dir alles zu teuer und
schickt Dir dazu noch oft verdorbene Ware. Du weißt
das natürlich nicht, denn Du bist ein großer Herr und hast
Leute genug, die sich mit diesen Kleinigkeiten befassen. Sie
wissen aber auch nicht alles, doch ich weiß es. Ja , ja,
Antonopulo ist ein Betrüger, und wenn ihm jetzt die Re¬
gierung die rückständigen Steuern absordert, so ist er für
immer unschädlich gemacht."

„Da würde ihm nur recht geschehen, dem Diebe," lachte
Jsmael.

„Du brauchst nur ein Wort zu sagen und morgen for¬
dert man von ihm, was er dem Sultan schuldig ist," meinte
Pogos.

„Hm!" brummte der Effendi.
„Jas ja , Du brauchst nur ein Wort zu sagen, und

morgen muß dieser Schuft seinen Laden schließen."
„Ach, dieser Schurke!" sagte Jsmael.
„Dein ergebener Diener will Dich eben bitten, dieses

Wort auszusprechen," schloß Pogos.
„Ach, Du Spitzbube!" lachte der Effendi, „Du willst

Dich wohl an seine Stelle setzen? Ha ?"
Zwei Wochen später eröfsnete Pogos ein Spezerei-

geschäst und zwar an derselben Stelle , wo wordene der
Grieche Antonopulo die Leute betrogen hatte.

Er war jetzt unabhängig und arbeitete wie em Zugochse,
denn er arbeitete für sich selbst, auch begnügte er sich jetzt
wieder mit sehr einfacher Kost, denn er mußte ja sein
eigenes Geld dafür zahlen.

Das Geschäft ging gut. Seine Waren hatten schnellen
Abgang, denn er betrog niemand und gab immer gutes
Maß , ohne jedoch dabei zu verlieren. UebrigenS wußte
auch Pogos, für wen er wog oder maß, und zur Genüge
kannte er die türkischen Großen, um zu wissen, daß sich
solcke Herren nicht mit dergleichen Kleinigkeiten, wie zum
Beispiel das Nachwiegen gemachter Einkäufe befassen.

Seine nützliche Wirksamkeit fand bald Anerkennung bei
einflußreichen und Hobe Acmter bekleidenden Persönlichkeiten.
Weder Jsmael noch ein anderer ihm ähnlicher Effendi hielt
es unter seiner Würde, mit ihm zu verkehren, und sogar
aus der Straße reichten sie ihm freundlich die Hand und
unterhielten sich mit ihm.

Sein Ansehen wuchs also und mit diesem sein Ver¬
mögen. Noch immer besaß er den Laden, der einst dem
Griecken Antonopulo gehört hatte, und er konnte hier un-
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gestört seine Geschäfte führen , denn jener Grieche war
längst ans Trebifondc verschwunden und seitdem nicht mehr-
gesehen worden . So waren fünf Jahre vergangen und
Pogos dachte schon an seine Verheiratung, , denn Fräulein
Marie , die Tochter deS reichen Kaufmanns Asasian , war
ihm nicht ganz abgeneigt . Er selbst war überzeugt , daß
ihm die Mitgift der reichen Kausmannstochtcr mir zu statten
kommen könne , und der alte Asasian war wieder der
Meinung , daß sein Geld neben dem Golde deS angesehenen
Pogos gnr angelegt sei.

Als beide so dachten, ereignete sich ein Vorfall , der ihre
Pläne gänzlich vereitelte.

Dem unglücklichen Pogos brannten nämlich Laden und
Warenlager ab , so daß er in einer Nacht zum armen
Manne wurde . Manche meinten , der Grieche , welcher
einige Wochen vorher wieder in Trebifondc ausgetaucht
war , hätte ihm diesen Possen gespielt , doch Beweise waren
hiefür nicht vorhanoe ».

Asasian nahm nach diesem Ereignisse sofort sein Ver¬
sprechen zurück und Fräulein Marie wurde mehrere Monate
später die Frau eines andern Kaufmanns . Pogos wurde
zwar durch diese Vernichtung seiner schönsten Hoffnungen
schmerzlich betroffen , doch im stillen gab er seiner gewesenen
Braut recht , denn er war ja ein sehr vernünftiger Mann j
und betrachtete das Leben stets von der praktischen Seite.

Das Geld , das ihm geblieben war , war zu unbedeutend,
als daß er damit hätte etwas anfangen können , und er be- j
schloß daher , sich von neuem um eine Stellung zu bewerben.
Ehe er jedoch eine solche gefunden hatte , erhielt er von
einem seiner Freunde einen Brief , in welchem ihm dieser
riet , nach Tiflis zu kommen.

Pogos , der nichts zn verlieren hatte , folgte seinem Rate
und begab sich nach Tiflis , wo er auch wirklich bald Be¬
schäftigung fand und zwar bei einem Kaufmann , der Herrn
Murianz an Ansehen noch überragte.

Seine neue Stellung war nicht gerade schlecht, denn cr
konnte sich sogar noch etwas von seinem Verdienste zurück¬
legen , aber doch war es ihm besser gegangen als selbständi¬
ger Kaufmann , da er von dem Gelte , das durch seine
Hände ging , sagen konnte : „ Das gehört mir !"

Jetzt ging auch viel Geld durck, seine Hände , doch es
war nicht sein Geld und dieser Umstand machte ihn oft
sehr verdrießlich.

„Es wird lange dauern , ehe ich wieder das ertverbe,
was ich schon besessen habe, " dachte cr oft und er hatte
recht , denn ganz seiner Gewohnheit zuwider achtete cr jetzt
weniger als früher aus seine Ausgaben . Auch ging nun
mit ihm eine plötzliche Veränderung vor und zwar nach
seinem Bekanntwerden mit Fräulein Salomea Padschan,
der Tochter einer Beamtenwitwe . Salomea war schön
und hatte jene ausdrucksvollen Augen , die sehr oft bei den
Armenierinnen anzutrefsen sind und nicht selten deren ein¬
zigen Reiz bilden . Ihre Mitgift war nicht bedeutend , denn
,ie betrug nur zweitausend Rubel , aber die schönen Augen,
die kleinen , zarten Hände , die schlanke Gestalt und das
engelsüße Lächeln der Rosenlippen waren von unberechen¬
barem Werte . Ja , PogoS wurde plötzlich ein verliebtcr
Schwärmer , und wenn er vor seinen Rechniingsbüchern
saß , träumte er nur und selbst das Geld reizte ihn nicht
mehr , das Geld , das so verführerisch blinkt und das seit
den frühesten Kinderjahren seine größte Freude gewesen war.

Ueberall und immer dachte cr nur an Salomea , deren
Herz zu gewinnen nun sein einziges Streben war . Täglich
besuchte er das Haus ihrer Mutter , seit dem frühen Morgen
dachte cr nur an diesen Besuch , und wenn er des Abends
wieder nach Hause zurückkehrte , that es ihm leib , daß die
Wonnestunden , die cr in Salomeas Gesellschaft verbracht
hatte ^ schon verflossen waren.

Seine Reden und Handlungen kennzeichnete jetzt ein ge¬
wisser Edelmut , auch sein Gesichtsausdruck war angenehmer
geworden , seine Bewegungen waren graziöser und selbst
für seine Kleidung trug er mehr Sorge als früher , Noch
ftand er saft im Frühlinge seines Lebens , denn kaum hatte
er sein dreißigstes Jahr überschritten , und die Liebe , die
jetzt sein Herz durchglühte , verjüngte ihn noch mehr . An
einem solchen Manne konnte Salomea nur Gefallen finden
und ,ie war auch glücklich, wenn er zu ihr kam. Ihr mil¬
des Herz kannte keine Heuchelei , weshalb sie auch nicht im
Itande war , ihm ihre wahren Gefühle zu verheimlichen.
Ja , Pogos erkannte bald , wie sehr ihn Salomea 'liebe, und
dieses Bewußtsein steigerte noch seine 'Neigung zu ihr.

So vergingen mehrere Monate , während welcher er in
einer ihm dis dahin unbekannt gewesenen Wonne schwelgte
und nur seinem süßen Traume , Salomea zu heirate,si lebte.

Ja , Pogos träumte , er schwebte in der Luft und hatte
den Boden unter seinen Füßen verloren , er war aus seinem
»vfch 4 hcrauögefahren , war der wahre Pogos nicht mehr.

„Waö fehlt Dir denn ?" fragte ihn eines Tages Herr
Warapet , ein reicher Tabaksfabrikant , „ was ist Dir denn ^ !
Vu schleich,t umher wie ein Schatten und bist traurig , als
hattest Du einen schweren Verlust erlitten ."

„Das ist keineswegs der Fall, " versetzte Pogos.
, „ Also warum bist Du denn so traurig ?" fuhr Warapet j
tcrt .' -»Du bist doch noch jung , besitzest Fähigkeiten , ver-
siehsi Dein Fach und hast Freunde genug , die Dich schätzen
uitd lieben . Aber ich glaube , die Einsamkeit verstimmt
Dich so. Ja , ja , Dir fehlt es an Gesellschaft . Nun , be¬
suche mich doch! Tu mußt ja gehört haben , daß ich eine
Tochter habe ."

Pogos schien cs , als wäre ihm in diesem Augenblick
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ein Schleier von den Augen gefallen . Am nächsten Tage
besuchte er Warapet und lernte dessen Tochter Anana kennen.
Anana war aber gar nicht schön ; das wareine Zigeunerin
mit kleinen Augen , kurzen, dicken Zöpfen und großen Hän¬
den. Mit der schönen Salomea war sic gar nicht zu ver¬
gleichen und Pogos gefiel sie auch nicht , obgleich ihre Er¬
scheinung nicht gerade abstoßend für ihn war . Ihr Vater
überhäufte ihn ja auch mit Freundschaftsversicherungen , war
ungemein höflich gegen ihn und bat ihn , recht oft sein
Hans zu besuchen. Diese Höflichkeit kitzelte ihn nicht wenig,
er Pachte an die vollen Geldsäcke des Herrn Warapet , an
dessen Tabaksfabrik , schließlich an sich selbst und seine fast
leeren Taschen und wenn er so dachte, wurde der Kitzel noch
heftiger.

Der Geschäftsmann war wieder in ihm erwacht , aber
trotzdem der verliebte Schwärmer noch nicht ganz ein¬
geschlummert , denn Salomea war ja so schön und Anana
so häßlich.

_ „ Meiner Salomea kommt keine gleich, " dachte cr oft
während seiner ersten Besuche bei Warapet , wenn er die
schwarze Anana anschautc.

„Salomea ist zwar schön , aber Anana ist auch keines¬
wegs so häßlich , wie sie mir anfänglich schien, " dachte er
ein paar Wochen später.

„Pogos hat mich vergessen !" dachte noch ein paar
Wochen später die schöne Salomea und Thränen glänzten
in ihren Augen.

Ja , Pogos besuchte sie immer seltener , denn er ging
immer öfter zu Warapet , dem reichen Tabaksfabrikanten.

^ „ Weißt Du , Pogos, " sagte dieser eines Tages zu ihm,
„Du könntest in mein Geschäft als Buchhalter eintreten.
Du bist ein tüchtiger Kaufmann und solche Leute schätze ich,
und übrigens kannst Du ja vielleicht bei mir noch etwas
mehr werden ."

Pogos ^zögerte keinen Augenblick und nahm die ihm an-
gebvtene Stelle an , denn dieses „ etwas mehr " gefiel ihm
ungemein.

„Das versteht sich, " dachte er bei sich, „ dieses .etwas
mehr ' bedeutet Schwiegersohn . Ja , Warapet hat recht, man
darf kein Schwärmer sein."

Jetzt war Pogos wieder ganz der frühere Pogos , und
seine Liebe allmälich vergessend , ergab er sich von neuem
seinem Zukunftsplane , nämlich dem Gedanken , ein reicher
Kaufmann zu werden.

Aber Warapet , der reiche Tabaksfabrikant , war auch
kein Schwärmer , und seitdem PogoS bei ihm Buchhalter¬
war , entzog cr diesem allmälich seine frühere Freundschaft
und schien sogar ungehalten zu sein , wenn PogoS fein
Haus besuchte und seiner Tochter den Hof machte.

Pogos wußte sich diese Aendcrung anfänglich nicht zn
erklären , doch nach einigen Woche », als Herr Gregor Ter¬
turian , ein reicher Hausbesitzer , mehrercmale hinter einander
seinen Prinzipal besuchte , durchschaute er sofort dessen Ab¬
sichten. Ja , er wußte nun , daß dieser gelogen hatte , als
cr ihm versprach , cr könne bei ihm „ etwas mehr " werden.

„Er brauchte einen tüchtigen Buchhalter und wollte
mich durch Lügen für sich gewinnen, " dachte cr bei sich und
runzelte die Stirn.

Gregor Terturian warb unterdessen um Ananens Hand
und Warapet wünschte nichts sehnlicher als die Verbindung
seiner Tochter mit diesem wohlhabenden Manne . Ja , für
Pogos waren plötzlich alle Aussichten , Warapets Schwieger¬
sohn zu werden , verschlvunden und er empfand von neuem
die ganze Nichtigkeit seiner Persönlichkeit und dieses Gefühl
bereitete ihm manche traurige Stunde.

„Ich bin ein Pechvogel und werde mich nie empor¬
arbeiten, " dachte er da oft und wurde höchst schwermütig.

Dabei mußte er noch ruhig zusehen , wie Terturian bei
seinem Prinzipal ein und aus ging und dieser ihn mit
Höflichkeiten überhäufte . Dann sprachen seine Kollegen
schon laut von Terturians bevorstehender Verlobung mit
Fräulein Anana und er konnte nichts thun , um dieselbe 311
verhindern.

Die einzige Möglichkeit , auf leichte und schnelle Weise
ein wohlhabender Mann zu werden , war also wieder für
Pogos entschwunden , doch cr verlor trotzdem nicht völlig
die Hoffnung und suchte so lange nach einem Mittel , sich
emporzuarbeiten , bis er es endlich fand.

Eines Tages vergaß sein Prinzipal eine der Schubladen !
seines Schreibpultes zu verschließen , und Pogos , der schon
längst an der Geschäftsführung Warapets etwas Geheimnis¬
volles bemerkte, hatte nichts Eiligeres zu thun , als dessen
Papiere einer genauen Prüfung zu unterziehen . Unter
diesen fand er mehrere Briefe , die Warapets Beteiligung
am Tabaksschmuggel vollkommen bewiesen und ihm die
Möglichkeit in die Hand gaben , Warapet mit einem Schlage
zu vernichten . Er steckte also die Papiere in seine Tasche
und begab sich sofort in dessen Arbeitskabinet.

„Ist cs wahr , daß Sie Ihre Tochter mit Herrn Ter - '
turian zu verloben beabsichtigen ?" fragte er mit einer
Dreistigkeit , die Warapet verwunderte.

„ 'Nun gewiß !" erwiderte er, „ aber was geht Dich das :
an ?"

„Sehr viel , denn ich liebe Ihre Tochter und will sie
heiraten ."

„Haha !" lachte Warapet , „ Du langst zu hoch , mein
Freund ."

„Vielleicht nicht. Ich bin Kaufmann wie Sie und
Ihnen daher ganz gleichgestellt ."

„Ach, Du scherzest nur , mein lieber PcgoS ."

„Keineswegs . Ich bin allerdings viel ärmer als Sie,
aber ick, lrabe es auch immer verschmäht , auf unrechtliche

! Weise Reichtümcr zu erwerben ."
„Und wer thut denn das ?" fragte Warapet scheinbar

glerchgiltig. E
„Öhm , ich kenne solche Leute."
„Ich überlasse Dir gern die Bekanntschaft mit ihnen ."
„Haha !" lächelte Pogos höhnisch, „ und lvcnn Sie selbst

einer von ihnen wären ?"
„PogoS , wie wagst Du so mit mir zu sprechen ?" schrie

Warapet.
„Weil ich Beweise dafür in den Händen habe ."
Warapet errötete.
„Welche Beweise ?" fragte er verlegen.
„Briese und Rechnungen von Ihren Schmugglern . Ja,

Sie schmuggeln Tabak und hintergehen die Regierung ."
„Pogos , ich verbitte mir ähnliche Scherze !"
„Das sind keine Scherze , hier sind die Beweise !" Bei

diesen Worten zog Pogos die Papiere aus der Tasche und
zeigte sie dem bestürzteil Warapet.

„Woher hast Du diese Papiere ?" fragte der letztere.
„Ölus Ihrem Schreibpulte , welches offen steht ."
Warapet erblaßte.
„Also Du willst mich unglücklich macken ?" fragte er

mit zitternder Stimme.
„Öhln , keineswegs !" erwiderte Pogos . „ Ich will Ihre

Tochter heiraten , und bevor Sie mir deren Hand nicht
feierlichst versprechen , gebe ich diese Papiere nicht heraus ."

„Also Du liebst meine Tochter ?" fragte Warapet
schmeichlerisch.

„Gewiß ."
„Ölch, das ist etwas anderes . Wenn ich das gelvnßt

hätte , wärest Du längst mein Schwiegersohn . Nun , ich
will mit Anana darüber sprechen."

„Aber heute noch !" bemerkte Pogos mit fester Stimme.
„Gut , gut , mein lieber Pogos , rege Dich nur nicht

auf !" bat Warapet.
Noch an demselben Tage nahm er mit seiner Tochter-

Rücksprache, und obgleich sich diese anfänglich weigerte , gab
sie doch nach, als sie erfuhr , welche Folgen ihre Weigerung
nach sich ziehen könne.

Heute ist Pogos Kamunian ein Millionär , besitzt eine
großartige Tabaksfabrik und mehrere Häuser . Mit einem
Worte , cr i,t ein wohlhabender und geachteter Mann.

Das Geheimnis der Metalle.

Trotz der wundervollen Fortschritte , welche das letzte halbe
Jahrhundert bezüglich der Eigenschaften und Verarbeitung dcr
Mctalle gemacht hat , ist noch vieles dunkel und zu erforschen.
Die Metalle in reinem Zustande gelten allgcuiein als cinsache
Körper , als Elemente , aber es gibt Gründe für die Annahme,
daß uianche von ihnen Zusamniensetzungen sind. Selbst der große
Faraday igeboren als Sohn eines Hufschmieds am 22 . September
1791 zu Newington bei London , anfangs Buchbinder und Buch¬
händler , gestorben am 25 . August 1867 in Hampton - Court als
Professor der Cheniie an der Militärakademie in Wvolwich und
Mitglied der Berliner Akademie der Wisfenjchaften ) gab dem Ge¬
danken Ausdruck , daß die Träume der Alchymisten doch wohl ver¬
wirklicht werden könnten , daß Gold und andere Metalle sich als
Verbindungen erweisen möchten uud baß Mittel entdeckt werden
dürften , diese Verbindungen zu trennen und dann jo wieder zu
vereinigen , daß unedle Metalle in edle verwandelt werden . Tie
Veränderungen , welche in Eisen und Stahl durch Zemcntiren,
Glühen und Härten vor sich gehen , sind selbst heute durch die
bewährhsten Metallurgen noch lange nicht vollständig ergründet.
Tie Mysterien des Wasscrstoffgases und seine innigen Beziehungen
zum Eisen sind noch heute ein ebenso dunkles Rätsel , wie sie es
vor fünfzig Jahren waren , und die von Graham aufgestellte Theorie,
daß Wasserstost ein Metall sei, hat noch heute Anhänger unter den
Chemikern.

er ft wenige Jahre her , daß absolut reines Eisen der
Wisteisichast bekannt wurde und als ein Metall , das fast so unstät
wie Wasser ist , große Verwunderung erregte . Was früher als

—? n ball - das bewies Jacobi als eine Verbindung von
Wayerstvff und Eisen . Er trennte diese beiden sogenannten Ele¬
mente . Während dieses Prozesses nahm das Eisen an Volumen
zu, wurde zu emer silberweißen Masse , sehr leicht hämmerbar und
1° weich, dag es sich wie Blei schneiden ließ . Tieses Erpermient
zeigte , daß Wasserstoff êbenso wie Kohlenstoff eine große Rolle
lpwlt beun -värten und Stählen , aber wie und wodurch kann bis
auf den heutigen Tag niemand erklären.

ä. as Rollen und Bearbeiten des Goldes ist viel schwieriger in
Räumen , in welchen durch den Gang von Maschinen Elektrizität
entwickelt wird , als in solchen, in welchen keine Maschine , folglich
auch keine Reibungselektrizität vorhanden ist. Tie Schwierigkeiten
zeigen sich darin , daß die Kanten von Goldplatten oder dünnen
Barren eine Neigung zum Splittern zeigen.

Sorgsame Beobachtung würde neben sehr bekannten noch manche
seltfamc , unerklärbare Erscheinungen ermitteln , welche bis jetzt zu
den „Geheininisjcn der Metalle " gehören . B .>N.

Das ilatliaus in J-jresfau.
«Bild S . 356.)

Breslau , die Hauptstadt der preußischen Provinz Schlesien,
liegt ,n fruchtbarer Ebene zu beiden Seiten und auf Inseln der
hier schistbaren Lder . Ten Stadtkern bildet die innere Stadt am
linken Ldcrufer , die noch bis 1813 mit Befestigungen und Wällen
umgeben war . Ter Verkehr in der Stadt ist ein sehr lebhafter;
dieselbe hat im alljpnneinen Las Gepräge des Wohlstandes und
gibt Zeugnis von tüchtigem Bürgersinn und reger Gcwerbsthätig-
keit. An schönen mittelalterlichen Gebäuden reich, ragt doch eines
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derselben an künstlerischer Bedeutung weit über seine Altersgenossen
empor und fesselt die Blicke von Kennern und Nichtkennern — es
ist das kürzlich renovirte Rathaus.

Dasselbe , eines der eigenartigsten Werke alter Baukunst , steht
inmitten eine? großen Platzes , dem sogenannten . Ring " , und ist
wahrscheinlich zu Anfang der zweiten Hälfte des 14 . Jahrhunderts
erbaut worden , als die Stadt durch die großen Brände von 1342
und 1344 heimgesucht worden war und neben vielem anderen auch
sein altes Rathaus den Flammen zum Opfer sollen sah.

Das Gebäude ist ganz im spätgotischen Stil ausgeführt und
mit unzähligen Ornamenten , mit Fialen , Erkern , Türmchen,
Wappen und Steinfiguren bedeckt. Hin und wieder erblickt inan
auch noch Reste von Freskomalereien . meist im grotesken Geschmack
jener Zeit gehalten , wie zum Beispiel auf der Mitternachtscite
eine Abbildung des Teufels , welcher seine Großmutter auf einem
Schubkarren fährt . In einer Nische über dem Spitzdach eines

Erkerfensters vom „Fürstenfaal " zeigt sich das Bild der heiligen
Elisabeth , wenn auch ganz dunkelbraun geworden , immerhin noch
in annehmbarer Erhaltung . Man erkennt ein sehr zartes Gesicht
mit blondem , niederwallendem Haar und der Andeutung des
Heiligenscheins . Grünes Kleid und roter Mantel sind noch deut¬
lich sichtbar , ebenso das Körbchen mit Broten.

Zwei Treppen führen an der Morgen - und Abendseite zum
Eingang des Rathauses durch eine schöne, große Spitzbogenthür
in eine gewölbte Halle . Bon dort gelangt man über eine andere
Treppe aus fast schwarz gewordenem Eichenholz in den ersten Stock,
in welchem sich die Magistratssessionsstube , die große Kanzlei , die
Stadtvogtei und das Archiv befinden . Im zweiten Stock hielt
das Stadtgericht feine Sitzungen . Das betreffende Zimmer _ist
1746 aufs neue verziert worden . Es befinden sich hier die Bild¬
nisse der Könige Friedrich II ., Friedrich Wilhelm 1l . und Friedrich
Wilhelm III . von Preußen . Außerdem noch drei Gemälde : das

Urteil Salomos ; der Richter , dem Kambyses die Haut abziehen
ließ (beide von Willmann ), und eine allegorische Verherrlichung
Kaiser Leopold I.

Uebcr dem Haupteingang des Rathauses , gegen Morgen , be¬
findet sich eine große Tafel mit arabischen Zahlen von 1 bis 12
und eine daran befindliche Kugel gibt das Ab- unv Zunehnien
des Mondes an . Unter dieser Tafel spielte einst eine ähnliche
Tragödie wie im Dogenpalast zu Venedig . Auch diese Steine
haben Blut getrunken , obscho» vielleicht weniger unschuldiges , als
es Marino Falieri vergoß . Unter König Matthias (1474 — 1490s
ward Breslau sehr despotisch regiert . Des Königs Minister
Stein beantwortete die gerechten Beschwerden des Volks gar nicht
oder nur durch die herbsten Spottreden . Breslau , welches das

j milde Scepter Georg Podiebrads verworfen hatte , mußte sich unter
i die Geißel Georg Steins beugen . Nach siebenzehnjährigem schwerem
> Druck ward die Stadt durch den Tod des Matthias , 4 . April

[FilzschuhUäe'

LSchnorM.

Breslau . Nach einer Photographie von Ed. van Delden in Breslau . (S . 355 .)Das Rathaus in

1490 , befreit . Ter Minister von Stein , der sich nach der
Mark geflüchtet , entging der Rache des Volks ; minder glück¬
lich aber war das Werkzeug seiner Unterdrückung , der Landes¬
hauptmann des Fürstentums Breslau , Heinrich Dompnig (Do¬
miniks . Er ward beim Rat angeklagt , städtische Gelder unter¬
schlagen , neue Auflagen befördert , die Münzen verringert,
Privilegien verraten und dem Könige wie dessen Minister die
Verhandlungen des Rats , denen er beigewohnt , mitgeteilt zu
haben . Ein aus die Folter gestütztes Urteil erkannte ihm die
Todesstrafe durch das Schwert zu, welches bei geschlagenen Stadt¬
thoren vor dem Rathaus auf einer fchwarzsanimetnen Decke voll¬
zogen ward.

Bereits früher , 1418 , hatte das Rathaus die Bluttaufe em¬
pfangen . Unter König Wenzel hatte sich eine Verschwörung der
Burger gegen den Rat entsponncn . Eine Anzahl der Miß¬
vergnügten nahm in der Klemenskapelle das Abendmahl und ließ
sich Absolution erteilen , drang dann in der Frühe des nächsten

Morgens in das Rathaus und ermordet - die Ratsherren , einige
auf der Stelle , die anderen durch die Hand des dazu gedungenen
und gezwungenen Scharfrichters vor dem Rathaus . Zugleich be¬
mächtigten sich die Verschworenen der vorhandenen königlichen und
städtischen Gelder , vernichteten und zerstreuten viele Dokumente
und wählten einen andern Rat . Als aber ein Jahr später
Wenzels Nachfolger , Kaiser Sigismund , nach Breslau kam , ließ
er über die Urheber des Aufruhrs Gericht halten . Zufolge des
gefällten Urteils wurden dreiundzwanzig Bürger enthauptet . Auf
dem Wege zur Elisabethkirche hat man ihre Körper unter drei¬
undzwanzig großen Steinen verscharrt , damit die Bürger von
Breslau auf ihrem Gang zur Kirche stets drejer That und ihrer
Folgen eingedenk seien.

Unter dem Rathaus befindet sich der Schweidnitzcr Keller,
im Vollsmund der Schwcinsche Keller genannt , in dessen großen,
kühlen Räumen Bier ausgeschenkt wird . Seinen Namen führt er
von dem Bier aus Schweidnitz , dem besten im Lande , welches

vormals hier verzapft wurde . Tie Frequenz dieses Kellers , nament¬
lich an Markttagen , ist eine ungeheure und läßt sich am deut¬
lichsten dadurch Nachweisen, daß die gegenwärtige Pacht einige
vierzigtausend Mark beträgt . Früher , vielleicht auch noch jetzt,
war der Schweidnitzcr Keller der Sitz der städtischen Politiker , so
daß man ost bei politischen Nachrichten von zweifelhafter Wahr¬
heit zu sagen pflegte , „sie stammen aus dem Schweidnitzcr Keller ".

Vor dem Rathaus steht die steinerne Ltaupsäule , ein furcht¬
bares Denkmal der grausamen .Kriminaljustiz der Vorzeit . An
ihr wurden alle körperlichen strafen , die nicht mit dem Tode
endigten , vollzogen ; jetzt hat sie nur die friedliche Bestimmung,
auf ihren Stufen den Verkäufern ländlicher Erzeugnisse einen
Ruheplatz zu bieten . So hat die Neuzeit die „gute alte Zeit
abgelöst , und wenn ihr auch noch manches zur Vollkommenheit
fehlt , so darf sie doch mit gerechtem Stolz auf ihre Errungen¬
schaften blicken, deren edelste die Humanität ist.
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Seines Glückes Schmied.
Roman

von

Hrvakd August König.
Dreizehntes Kapitel.

Jenny Wundermann bereute nicht, den Rat Flotwells
befolgt zu haben. Mistreß Wellingfild war ihr mehr eine
gütige Freundin als eine Herrin , und die wohlerzogenen
Kinder bereiteten ihr auch nur Freude.

Die Erkrankung Master Wellingfilds war nicht so
ernster Natur , wie seine Gattin es befürchtet hatte , die
Sehnsucht nach seiner Familie mochte ihn wohl zumeist be¬
wogen haben, sie so plötzlich nach Homburg zu berufen

Und nun sie einmal da war, wollte Master Wellingfild
auch den reizenden Badeort nicht so bald wieder verlassen,
in den Londoner Nebel könnten sie ja nie zu spät zurück¬
kehren, meinte er, und seine Gattin erklärte sich gerne mit
dieser Anschauung einverstanden.

So waren Wochen verstrichen, auch Jenny sehnte sich
jetzt noch nicht nach London zurück, sie fühlte sich wohl in
den neuen Verhältnissen und in der schönen Natur , zudeiii
wußte sie ihr Kind in guter Obhiit , von ihrem Vater und
von Henry Flotwell erhielt sie ersieuliche Nachrichten, und
je länger sie in den Diensten der Mistreß Wellingfild blieb,
desto größer wurde das Sümmchen , das sie sich ersparen

0m @ie hatte sich in dem Hotel , in dem ihr Gatte gestor¬
ben war , nach allen Einzelheiten seines Todes und seiner
Beerdigung erkundigt, man war ihr dort freundlich ent¬
gegengekommen und auf keine Frage eine Antwort schuldig
geblieben, jo erfuhr sie alles, was sie zu wissen wünschte.

Das Grab ihres Gatten besuchte sie fast täglich, sie
hatte es mit Blumen geschmückt und einen einfachen Denk¬
stein mit seinem Namen bereits in Bestellung gegeben, es
gereichte ihr zum Tröste , daß sie diesen letzten Liebesdienst
ihm erweisen konnte.

Nur mit tiefer Wehmut gedachte sie seiner noch, m ihren
Augen ruhte kein Makel auf ihm, alle Sünden , die er an
ihrer treuen Liebe begangen hatte, waren ihr ja verschwiegen
geblieben.

Es kamen nun auch Stunden , m denen sie ernst über
ihre Zukunft nachdachte.

Im Hause Wellingfilds konnte sie auf die Dauer nicht
bleiben, man hatte ihr bereits zu verstehen gegeben, daß in
London das Verhältnis wahrscheinlich wieder gelöst werden
müsse. Man wollte sie dann reich entschädigen und sie
weiter empfehlen, aber das alles klang so unbestimmt, daß
Jenny wohl einsah, sie könne darauf ihre Zukunft nicht
bauen.

Ihr Vater hatte ihr geschrieben, das Haus Bolderbmg
& Söhne habe ihm das Geld übergeben, das von ihrenr
Gatten hinterlassen worden sei. Es war für ihre Verhält¬
nisse eine nennenswerte Summe , rechnete sie ihre eigenen
Ersparnisse hinzu, so glaubte sie damit ein kleines Geschäft
gründen und sich eine selbständige Existenz sichern zu können.
Dadurch erhielt sie alsdann die Mittel , ihrem Sohn eine
gediegene Erziehung zu geben und sich selbst ein sorgen¬
freies Alter zu schaffen.

Henry Flotwell , der treue Freund , sollte ihr darin
raten und helfen, so lange er mit seinem guten Herzen und
seinem selbstlosen Wesen ihr zur Seite stand, brauchte sie
wahrlich nicht zu verzagen.

Wußte sie, wie treu und innig er sie noch immer liebte?
Sie legte sich in einsamen Stunden oft diese Frage vor

und fand immer nur eine bejahende Antwort darauf ; ja,
sie wußte cs, und auch in ihrem Herzen regten sich Gefühle
für ihn, die mit Liebe gleichbedeutend waren.

Aber an die Möglichkeit einer ehelichen Verbindung mit
ihm dachte sie nicht; sie hatte vor Jahren seine Liebe ver¬
schmäht und einen andern ihm vorgezogen, sie hatte diesem
andern angchört, Henry Flotwell mochte ihr eine liebevolle
Freundschaft bewahren, aber begehrenswert konnte er sie
nicht mehr finden, sie durfte ihm nur noch eine Freundin
sein, wie sie es seit Jahren ihm gewesen war.

Wenn er darüber anders gedacht hätte , würde er ihr
dann den Rat gegeben haben, London zu verlaßen und
Mistreß Wellingfild zu begleiten?

Würde er nicht im Gegenteil alles aufgeboten haben,
sie in seiner Nähe zu behalten?

Wie kindlich hatte er sich gefreut, als sie das Anerbieten
der Dame annahm ! Mit welchen glänzenden Farben hatte
er ihr das Bild ihrer Zukunft gemalt, ohne seiner eigenen
Person in diesem Bilde zu gedenken!

Nein , nur freundschaftliche Liebe war es , was er für
sie fühlte, und Jenny verlangte auch nichts weiter von ihm,
sie war ihm von ganzem Herzen dankbar dafür und flehte
täglich des Himmels Segen auf ihn herab, es war ja der
einzige Dank, den sie ihm geben konnte.

Ueber das alles dachte sie an einem Nachmittag nach,
als sie in den Anlagen des Kurgarteus einsain auf einer
Bank saß. , ,

Vor ihr auf der großen Wiese belustigten die Kinder
sich mit dem Ballspiel , Master und Mistreß Wellingfild
hielten daheim ihre Siesta , wie sie es stets nach dem Diner
zu thun pflegten; so blieb Jenny ungestört ihren Gedanken
überlassen.

Die Rückkehr der Kinder weckte sie aus ihrem Brüten,
das Spiel hatte die Kleinen ermüdet, sie äußerten den
Wunsch, das Gruppenbild zu sehen, das vor einigen Tagen
am Brunnen von einem Photographen ausgenommen wor¬
den war.

Master Wellingfild hatte seinen Kindern versprochen,
das Bild zu kaufen, wenn es tadellos ausgefallen war,
und Jenny fügte sich nun gerne dem Wunsche, der auch sie
ihren trüben Gedanken entriß.

Mit den lebensfrohen Kindern plaudernd und scherzend,
ging sie in das Geschäft des Photographen, das Bild wurde
ihr vorgelegt, es entsprach nicht den Erwartungen , die man
gehegt hatte. , .

„Es ist zu schwierig, eine vollständig tadellose Ausnahme
zu ermöglichen," sagte der Photograph achselzuckend. „Wenn
ich die Herrschaften auch noch so dringend bitte , sich um
den Brunnen zu gruppiren und nur einige Sekunden sich
ruhig zu verhalten, im letzten Moment entsteht immer wie¬
der eine leise Bewegung in der Gruppe, und wie Sie sehen,
ist das diesmal gerade an der Seite der Fall gewesen, wo
Sie stehen. Vielleicht gelingt es in der nächsten Woche
besser, in jeder Woche nehme ich eine neue Gruppe auf."

„Es ist bis jetzt noch nie gelungen!" klagten die Kinder,
die sogleich einsahen, daß sie dieses Bild nicht kaufen
durften. , v . . . r

„0 doch!" nickte der Photograph , „tch habe m die,er
Saison Gruppenbilder geliefert, die völlig tadellos sind.
Wenn es Ihnen Vergnügen macht, bitte ich, die Blätter
durchzusehen." , v t .

Er holte eine große Mappe herbei und legte sie aut
den Tisch, dann widmete er seine Aufmerksamkeitanderen
Personen , die inzwischen in den Laden eingetreten waren.

Mechanisch betrachtete Jenny die Blätter , um sie dann
den Kindern zu geben, die mit lebhafter. Neugier darnach
griffen und einen angenehmen Zeitvertreib darin fanden,
bekannte Personen herauszusuchen.

Plötzlich blieb ihr Blick wie gebannt auf einem Blatte
haften, Todesblässe überzog ihr Antlitz, die Hand , mit der
sie das Blatt hielt, zitterte.

Es war eine Gruppe wie jede andere, aber oben an
einer Säule stand ein Herr , in dem sie augenblicklich ihren
verstorbenen Gatten erkannte.

Er hatte sich halb abgewendet, es schien fast, als ob er
keine Ahnung davon habe , daß in diesem Moment eine
photographische Aufnahme stattfand , die auch sein Portrat
auf die Platte bannte, den Blick starr in die Ferne gerichtet,
zeigte er dem Beschauer nur sein scharf ausgeprägtes Profil.

Ja , das war er , das war seine Nase und sein langer
Bart , sein Hut und sein Stock, es konnte gar kein Zweifel
obwalten. „ .

Mit dem Bilde in der Hand trat Jenny zu dem Pho
tographen ; die Kinder achteten nicht auf sie, sie waren zu
sehr mit ihren eigenen Entdeckungenbeschäftigt.

„Wann haben Sie dieses Bild ausgenommen?" fragte
sie, ihre Erregung gewaltsam bezwingend.

„Sie finden das Datum unten in der Ecke, gnädiges
Fräulein, " erwiderte er mit einem flüchtigen Blick auf das
Blatt , „am elften Juli ."

„Am elften? Das muß ein Irrtum sein. Kennen
Sie diesen Herrn ?" , .

„Nein , ich erinnere mich nicht, ihn m memem Geschäft
gesehen zu habe»."

„Er starb in der Nacht vom zehnten auf den elften
Juli, " sagte Jenny mit leise zitternder Stimme , „wahr¬
scheinlich, ja jedenfalls ist diese Aufnahme schon am zehnten
erfolgt." , „

„Ich werde nachsehen, gnädiges Fräulein.
Der Photograph trat an sein Schreibpult und blätterte

in einem Buche, er fand bald, was er suchte.
„Es ist kein Irrtum möglich," sagte er tu bedauerndem

Tone , „am elften Juli , sieben Uhr morgens hat die Auf¬
nahme stattgefunden." . L , ,x

Jenny schüttelte ungläubig das Haupt , wieder heftete
ihr Blick sich auf das Bild , der Gedanke, daß sie sich täu¬
schen könne, fand auch nach dieser Erklärung noch keinen
Raum in ihrer Seele.

„Es kann nicht sein," erwiderte sie, „dieser Herr war
mein Gemahl , er ist plötzlich hier gestorben, und zwar m
der Nacht vom zehnten auf den elften."

„Dann wird man Ihnen den Todestag falsch angegeben
haben, gnädige Frau, " antwortete er achselzuckend.

„Wäre das denkbar?"
„Wenigstens nicht unmöglich!" , . .
„Ich glaube nicht an die Möglichkeit," sagte sie mit

wachsender Erregung , „der Todesfall wurde mir von der
hiesigen Behörde nach London gemeldet, und in einem amt¬
lichen Dokument darf doch kein Irrtum Vorkommen."

„Ein solcher Irrtum soll allerdings nicht Vorkommen,
aber" auch der gewissenhafteste Beamte kann sich einmal
irren . Es wäre ja auch ein anderer Fall denkbar, der,
daß Sie Ihren verstorbenen Gemahl mit einer andenr
Person verwechseln." ,

„Auch das kann ich nicht annehmcn, die Aehnlichkeit ist
zu frappant ." .

„Je nun , solche Aehnlichkeit zweier Personen , die ein¬
ander ganz fremd sind, kommt vor. Sie sehen hier das
Gesicht nur im Profil , die Aehnlichkeit braucht also nur in
der Form der Nase und dem Schnitt des Bartes zu liegen,
und wie sehr leicht ist das möglich! Die Farbe des Bartes
und der Augen fällt hier als Erkennungszeichenfort —"

„Dafür finde ich andere Erkennungszeichenin dem Hut
und dem Stock."

„Die doch gar keine Bedeutung haben!" erwiderte der
Photograph , der bereits ungeduldig wurde , da andere
Kinder eingetreten waren, die sich den Kindern Wellingfilds
zugesellt hatten. „Hüte und Stöcke von derselben Form
werden dutzendweise angefertigt , genau denselben Hut und
Stock wie diese beiden werden Sie hier in manchem Laden
kaufen können. Indessen, wie sich die Sache auch aufklären
mag , ich kann nur wiederholen, daß das Bild am elften
Juli und nicht früher ausgenommen worden ist."

Die Kinder kamen, sie wollten mit ihren Genossen auf
den Spielplatz zurückkehren. Gerne hätte Jenny es ihnen
abgeschlagen, um daheim in ihrem Zimmer den Gedanken
wieder nachzuhängen, die auf sie einstürmten, aber sie
mochte den Kleinen die Freude nicht trüben und ihnen auch
nicht die Gründe ihrer Weigerung nennen , die sie ja doch
nicht verstanden.

„Ich werde das Bild kaufen," sagte sie rasch entschlossen,
„was kostet es ?" ,

Der Photograph nannte den Preis , Jenny gab chm
das Geld und ging mit den Kindern zum Kurgarten zurück.

Sie empfand keine Freude über die gemachte Entdeckung
und fast bereute sie, das Bild gekauft zu haben, das fortan
nur eine Quelle der Beunruhigung für sie war.

Sie erinnerte sich jetzt, daß ihr Gatte an einem Nach¬
mittage in Homburg angekommenund schon in der darauf¬
folgenden Nacht gestorben war , er konnte also an keinem
Morgen am Brunnen gewesen sein!

Und dennoch war es das Porträt ihres Gatten , das
ließ sie sich nimmermehr ausreden. Es mochte andere
Männer geben, die ihm glichen, aber so frappant ähnlich
wie auf diesem Bilde , konnte niemand ihm sein, das war
ganz undenkbar! ,

>so lag denn plötzlich ein Rätsel vor ihr , das sie nicht
zu lösen vermochte. Sie wollte mit Malter Wellingfild
darüber reden und beraten , er hatte ihr immer herzliche
Teilnahme bewiesen, vielleicht gelang ihm die Lösung deS
Rätsels . . . . ,

Die Kinder spielten auf der Wiese, Jenny saß wieder
einsam auf der Bank und zeichnete mit ihrem Sonncn-
schirmchen Figuren in den Sand , der den Boden bedeckte.

Sie erinnerte sich nicht, im Nachlaß ihres Gatten Hut
und Stock gefunden zu haben, auch der Anzug fehlte, den
er auf dem Bilde trug.

Sie kannte diesen Anzug, Theodor hatte ihn kurz vor
seiner letzten Reise von seinem Schneider erhalten, sie selbst
war über die Eleganz dieses verhältnismäßig billigen An¬
zuges entzückt gewesen. Sie begriff nicht, daß sie ihn nicht
sofort vermißt hatte, als ihr sein Nachlaß übergeben worden
war!

Und dennoch, welche Fragen sie sich auch vorlegen, welche
Antworten sie darauf auch finden mochte, das eine stand
fest: ihr Gatte war in jener Nacht aus dem Leben ge¬
schieden, er schlummerte auf dem Friedhof unter den Blu¬
men , mit denen sie seinen Hügel geschmückt hatte, darüber
konnte kein Zweifel obwalten!

Was nützte es , über diese Entdeckung nachzugrübeln!
Der Photograph mochte am Ende doch recht haben, daß
sie durch eine Aehnlichkeit sich täuschen ließ , die allerdings
rätselhaft war, immerhin aber in der Möglichkeit lag.

Das Bild lag neben ihr auf der Bank , sie wollte eS
aus der Papierhülle nehmen, um es noch einmal zu be¬
trachten, als eine bekannte Stimme plötzlich ihren Namen
nannte. (Fortsetzung folgt.!

Ketischdienst in China.
Einem Artikel des „North China Herald" nach zu urteilen, ist

der Fetischdienst in China sehr verbreitet. Wenige Meilen östlich
von Peking befindet sich ein enormer Baum, der vor mehr als
zweihundert Jahren gefallen und seither an derselben Stelle ge¬
blieben ist. Zur Verehrung dieses Baumriesen, der den Namen
Götterbaum führt, ist ein Tempel errichtet worden, denn das
Volk glaubt, daß ein Geist in dem Baume oder doch wenigstens
in seiner Nähe hause und aus Vorsicht verehrt werden müsse.
Tie ungeheure Größe des Baumes ist das Resultat der Energie
des Geistes, denn ohne die Gegenwart einer Gottheit wäre er
gewiß nicht so groß geworden. In Hantan, fünf oder sechs Tag¬
reisen südlich von Peking, befinden sich in einem Brunnen einige
Eisenbarren. In Zeiten der Trockenheit werden sie nach Peking
befördert und um Regen angerufen, was in einem Tempel nach
dem andern so lange geschieht, bis Regen eintritt. Dann geleitet
man sie ehrfürchtig wieder nach Hantan zurück und läßt sie an
ihrer Stelle, bis man sie neuerdings braucht. In einem solchen
Falle glaubt der Chinese, daß ein mächtiger Geist oder Genius
in dem Brunnen wohnt und die Barren nach Peking und wieder
zurück begleitet. So sieht der Fetischdienst der Gegenwart aus;
in den alten Büchern findet sich keine Spur eines solchen. Gegen¬
stände der Verehrung waren eiitweder individuelle Geister oder
Naturobjekte. Die herrschenden Gewalten des Universums wurden
in vier große Klasien von Gottheiten eingeteilt: die untergeord¬
neten himmlischen Mächte, die höheren irdischen und di- zahllosen
Geister, welche Erde und Luft bevölkern. Die untergeordneten
himmlischen Mächte waren die Jahreszeiten, Sonne, Mond, Sterne,
Hitze und Kälte, Flut und Trockenheit. Die irdischen Mächte
bildeten die Gottheiten der Berge und Flüsse, und in die beiden
letztgenannten Klassen gehörten die übrigen Geister. Obwohl von
den' menschlichen Geistern nichts gesagt wird, waren und sind sie
Gegenstand der Verehrung in den Tempeln der Vorsahren. 3®
letzteren Falle bestand die Verehrung nur im Knien, Beten und
Opfern.
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Jus allen Erbitten.
Kehandlung Lrr Keller im Winter.

Man merke sich folgende Regeln für die Behandlung der Keller
im Winter. 1) Die Kellerlöcher sollen im Herbste so lange als
möglich offen gelassen und nicht eher verschlossen werden, als bis
die Temperatur mehrere Grade unter Rull sinkt. 2) Sind die
Keller tief im Boden, so dürfen die Kältegrade noch mehr steigen,
ehe eine Vorsichtsmaßregel erforderlich ist. 3) Trifft ein kalter
Wind von einer Seite den Keller oder die Kelleröffnung, zum
Beispiel der Nord- oder Ostwind, so ist der Keller nach dieser
Seite zu verschließen, aber nach der entgegengesetzten offen zu lassen.
4) Treten im Laufe des Winters milde Tage oder Tage mit un¬
bedeutender Kälte ein, so sind die Kellerlöcher während dieser Zeit
zu öffnen, damit eine frische, kühle, reine Luft einströmen und die
feuchte, dumpse, schlechte Luft ausströmen kann. 5) Der Grund¬
satz, der im Sommer maßgebend ist: „Je kühler der Keller, desto
besser," gilt bis zu einem gewissen Grade auch für den Winter,
denn die Nahrungsstoffe leiden durch die Kälte im Keller erst
dann, wenn die Temperatur darin unter Nullgrad herabsinkt.

Eine Rauchmaschine ;ur Kontrolle der Brennbarkeit und
Ärenndaurr von Tabaksorten

ist von dem bei den französischen Staats -Tabakmanufakturen un-
gestellten Ingenieur Parenty erfunden und bereits mit Erfolg in
Thätigkeit getreten. Will man rauchbare und namentlich stets
gleichmäßige Cigarren Herstellen, so muß unter anderem die Brenn¬
barkeit, beziehungsweise Brenndauer der einzelnen Tabaksorten
ermittelt und auf Grund dieser Ermittlungendie beste Mischung
für jede einzelne Cigarrensorte hergestellt werden. Die Brenn¬
barkeit aber dadurch zu ermitteln, daß man aus den einzelnen
Tabaksorten hergestellte Probecigarrenrauchen läßt, ist ein sehr
unzuverlässiges Verfahren, weil eine maschinenmäßige Gleich¬
mäßigkeit hiebei nicht zu erzielen ist. Diesem Uebelstande Hilst
die Parentyjche Maschine ab, indem sie nicht nur zu ermitteln
gestattet, in wie viel Zeit eine aus der zu prüsenden Tabaksorte
bestehende Cigarre herunterbrennt, sondern, was noch wichtiger
ist, wie lange sie ohne Zugluft brennt, wie lange der Raucher
zwischen den einzelnen Zügen pausiren darf. — Die Maschine
raucht, was hisher kein Mensch fertig bekommen hat, sechs Cigarren
auf einmal. Sie beruht auf der Anwendung der Wasseruhr, be¬
ziehungsweise auf einer durch Wasserabfluß aus einer Flasche, in
deren Mündung die Cigarre gesteckt wird, entstehenden Lustleere,
welche einen Luftzug durch die Cigarre zur Folge hat. Sie ver¬
fährt also genau wie der Raucher, nur daß sie in ganz regel¬
mäßigen Zcitabständen Luft einsaugt. — Die Brenndauer aber
wird mittels eines Chronometers festgestellt, nachdem die Maschine
zweimal angesogen hat und die Cigarre sich daher in Hellem
Brande befindet.

Weinbau.

Das Ergebnis der letzten Weinernte in den Hauptwcin-
gegenden Deutschlands scheint nach den Berichten der „Allgem.
Weinrevue" mit wenigen Ausnahmen sowohl der Güte wie der
Menge nach hinter den gehegten Erwartungen zurückzubleiben. Am
Rheine stellt sich, je mehr die heurigen Weine probirbar werden,
heraus, daß dieser Jahrgang in der Beschaffenheit sehr ungleich
ausfällt; die Käufer nehmen deshalb dort vorläufig noch eine zu¬
wartende Stellung ein. An der Mosel soll etwa nur ein Drittel¬
herbst erzielt worden sein und dazu von minderer Güte als der
dreiundachtziger, ja das Kelterergebnis einzelner Lagen wird sogar
unverblümt als sauer und dünn bezeichnet. Auch von der Hardt
klagt man über gedrückte Preise, deren Ursache man dort in der
reichen Ernte Elsaß-Lothringens und Württembergs erblickt. In
letzterem Lande werden von neunzehn Gemeinden des Oberamts
Besigheim allein für 1884 und 1885 folgende Anbau- und ErtragS-
derhältniffe angegeben: 1258 beziehungsweise 1246 Hektar Wein¬
berge mit 44,475 beziehungsweise 67,485 Hektoliter Wein, im Geld¬
werte von 1,920,243 Mark beziehungsweise 1,561,261 Mark; der
höchste Preis war 83,33 Mark beziehungsweise100 Mark, der
niedrigste 23 Mark beziehungsweise 11 Mark das Hektoliter, die
düte also auch hier in diesen: Jahre ungleicher und im allgemeinen
Sennger.

Wetterfeste Metallanstriche.
Die Grundlage zu wetterfesten Metallanstrichen bildet der

vulkanisirte Firnis. Es ist dies der gewöhnliche Leinölfirnis, wel-
? et  5 —10 Prozent Schwefel in Lösung erhält. Die Bereitung
bes Firnifles geschieht auf die Weise, daß man erstlich die ent¬
sprechende Gewichtsmenge Schwefelblüte in heißem Terpentinöl
duflost, sodann die aliquote Menge Leinölfirnis porsionenweise zu-
Mßt und. das Ganze sodann sehr innig verrührt. Dieser vulkani-
v̂ te Firnis ist schon an und für sich als ein vorzügliches Präser¬
vativmittel für Metall- und Blechornamente aller Art, sowie auch
lur Blechverdachungenaus Zink insbesondere zu betrachten, weil
m . n Oberfläche dieser Gegenstände in das betreffende Schwefel-

etall überführt, welches an der schwarzbraunen Farbe zu erkennen
und wodurch jede weitere Zerstörung durch Oxydation voll-
* »- vermieden wird. Reibt man überdies mit diesem Firnis

»ardekörper von nicht metallischer Provenienz an oder versetzt man
yn m,t einer Asphaltlöfung, so erhält man ausgezeichnete, wetter-

Aus ^ feuchtigkeitsbeständige Anstriche auf Metall und Blech in
k ^̂ vhl. für jeweilig vorliegende Zwecke, daher man es voll-
in « en ’ n ikmer Macht hat, die eine oder die andere Modifikation

Anwendung zu bringen.

Damespiel.
Aufgabe flr. 8.

Aus dem polnisch-französischen Damespiel.
Schmor;.

D E F G H
Weiß.

Weiß zieht und gewinnt.

Auflösung der Tamespiel-Aufgabe Nr. 7 in Nr. 26:

1)
2)
3)
4)
51
6)
-1
81

Weiß.
$ . C 5 — B 6 . . .
SB. C 8 — B 4 . . .
SB. ß 4 — D 6 . . .
SB. D 6 — E 5 . . .
SD. E 5 - F 4 . . .
SB. F 2 — 6 1 . . .
33. F 4 — G 3 . . .
SD. G 1 — E 3 gewinnt.

Schwarz.
1) $ . B 8 - A 7.
2) SD. A 7 — G 5.
3) A 3 — B 2.'
4) K 2 — C 1 $ .
51 $ . C 1 — D 2.
6) 33. D 2 - C 3.
7) H 4 — F 2.
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Auflösung des Aufschrift-Problems Seite 33s:

Zählt man jeden fünften Buchstaben(die Ziffern ebenfalls als Typen
behandelt) dieser Aufschrift ab so lange, bis alle abgclescn sind, und
setzt an Stelle desselben stets den unter Liesen stehenden kleinen Buch¬
staben, so erhält man, wenn alle Typen der Aujschrist auf diese Weise
abgezählt find, die Worte:

Johann Strauß.

Hseine Horrespondenz.

Hrn . G. Meyer in Bromberg . Tas Roseawasser erhalten Sic
in jeder Apotheke und Drogucnhandlungbilliger und bester, als Sie es
sich selbst Herstellen können.

Abonnentin in Halle . Wir möchten Ihnen Zürich sehr em¬
pfehlen. Gens ist geräuschvoller, obwohl Sic auch dort ganz in der Nähe
der Stadt ländlich-still leben können, ohne auf die Annehmlichkeit einer
großen Stadt verzichten zu muffen.

Hrn . G. Kastmey in Rotterdam . . Jedes gute Antiquariat dieser
Art , zum Beispiel das von Roscnthal in München. Bitten Sie um
Kataloge.

Frl . Rosa Kühne in D. Salmiakgeist— aber Vorsicht.
Hrn . I . V. in Ravensburg . Tas ist schwierig. Wenn Sie

selbst Len Mut nicht haben, anzuhaltcn, wir können es Loch unmöglich
bei der Angebeteten sür Sie thun — und nun erst gar in Versen. Glauben
Sie, daß diese so unwiderstehlich wären?

H. G. 100. Rein, das geht wohl nicht. Versuchen Sie es mit
Abkochung von Blaubeeren(Heidelbeeren).

Abonnent in Dresden . Der betreffende Gesandte, jedoch er¬
kundigen Sie sich genau.
^ ^ vgust R. in St . Im Jahrgang 1880 unseres Journals
sinoen Sie das ausführlich behandelt, der Vorzugspreis beträgt für Sie
als Abonnent3 Mark; Jahrgang 1879 ist vollständig vergriffen.

Hrn . Paul Meister in Bernburg . So weit wir die deutschen
Forstgesetzekennen, ist das allgemein verboten. Die Behörde wird daher
auch bei Ihnen im Recht sein.
■r. S tau  O W. in Breslau . Der Verfaffer von „Mein Leopold"
ist L Arronge, Berlin.

Hr ». I . Zeidler in Wien . Sie thun am besten, die Sache auf
sich beruhen zu lasten, auch wenn der Lehrer Ihrer Ansicht nach im Un¬
recht ist. Es macht seine Stimmung gegen den Schüler nicht besser, wenn
Sie klagen.

Hrn . R. Krcißer in Frankfurt . Besten Dank für die gute
Meinung und Anerkennung. Ja , das ist unser Streben.

Frl . Eveline Naumann in Ncw- Orleans . Wenn Sie sich
uns vorstellen wollen— sehr schmeichelhaft. Bei einer so großen Reise
sind ja zehn Stunden Eisenbahnfahrt wenig.

Abonnent in Mannheim . Wenden Sic sich an einen gutenAdvokaten.
. *4JD- i " Berlin . Das war ein Druckfehler. Der Ort in Ungarn
heißt „Leibitz" nicht „Leibnitz".

Richtige Lösungen von Rebus, Rätseln, Charaden rc. sind uns zu¬
gegangen von: Frl . Rosine Wihlidal , Prag ; Ottilie Handel,
Mannheim ; Elise Braun , Ulm ; Frida Säuerlein , Zürich;
Bertha Probst , Berlin ; Emilie Wendelin , Bern ; Antonie
Wengist , Kopenhagen ; Mina Alfen , Kiel ; Hermine Rüti-
mann , St . Gallen ; Emilie Gombert , London ; Frau
Amalie Syra , Hannover ; Sophie Hornbortel , Bamberg;
Erna Traut , Bludcnz ; Hrn . E. Buchalla , Leibitz ; K. Fried¬
mann , Ornontowitz ; I . Fialla , Triest ; P . Zorn , Ulm;
W. Gliinbsch , Chur ; I . Heller , Vaduz ; H. Lohneisen.
Bamberg ; I . Grau , Heilbronn ; M. Nathan , Posen;
G. Wendler , Ravensburg ; I . Torstenburg , Danzig.

Fra » Bertha Pilzer in Aussig . Wir empfehlen Ihnen als
sehr praktiiches Toilcttcntischbüchlein den „Ratgeber für Kosmetik" von
Apotheker Georg Kühne(Dresden).

Korrespondenz für Kefundheitspflege.
Frau L. S ., Abonnentin . Das Böttgersche und Mundeliussche

Enthaarungsmittel sind unschädlich für die Haut. Das betreffende
Geschäft ist uns unbekannt. Welches Mittel meinen Sie?

S . St . , Abonnentin in Worbis . Wenn die Hände durch Er-
frieren rot geworden sind, so raten wir Ihnen, Einreibungen mit folgen¬
dem Liniment zu machen: Kampfer-, Seifen- und Terpentinspiritus je
15 Gramm, Salmiakgeist8 Gramm. Dr . Sch.

Anfragen.
26) Wie befestigt man Metallbuchstaben an eine Glasfcnstcrscheibe,

wenn der bekannte rote Kitt nicht praktisch sich erweist?
Antworten.

Auf 23,  betreffend The- , der Seifengcruch angezogen hat , wieder
wohlschmeckend zu machen): Es ist schwierig. Ihrem Thee den Seifen¬
geruch zu nehmen und ihn wieder wohlschmeckend zu machen. Vielleicht
versuchen Sie 'mal, eine Probe in ein Sieb zu thun und den Thee ver¬
mittels einer kleinen Gießkanne mit kaltem Wasser abzubraitsen, um ihn
darnach an der Lust zu trocknen. „Trockene Erwärmung" ist unter keinen
Umständen anzuraten, da die Fetlteile der Seife sich hiedurch noch mehr
in den Thee einziehen. Das Abbrausen kann dem Thee höchstens etwas
Gerbstoff entziehen, wodurch er fast noch wohlschmeckender wird.

Redaktion: Otto Baisch und Hugo Roscnthal-Bonin in Stuttgart.
Verantwortlich: Hugo Rojenthal-Bonin.

Änhalts - Ueöer ficht.
Tept: Die Mine von St. Gurlott. Roman nach dem Englischen von

W. Wanna. Fortsetzung. — Ueber Celluloid und seine Verwendungvon
R. Raab (Torgaut. — Ein Abenteuer am Wege zu den Goldminen in Sud-
aftila, vonC. Fischer. — Unerwünschter Ausenthalt. — Pogos Kamuni»!
Lebensbild eines Armeniers von Arthur Leist. —Da- Geheimnisder Metalle'
von B.-R. —Das Rathaus in Breslau. — Seines Glückes Schmied Roman
von Ewald August König. Fortsetzung. — Fetischdienst in China. — Au-
allen Gebieten. — Damespiel. —Königsmarsch. — Kleine Korrespondenz.

Illustrationen: Di- Min- von St. Gurlott: Auf ihren Kniecn lag Annie
nnd weinte bitterlich. — Ein Abenteuer am Weg- zu den Goldminen in Süd¬
afrika, Zeichnung von tz. Bird. — Unerwünschter Aufenthatt, Zeichnung von
I . Jellicoe. —Das Rathaus in Breslau, nach einer Photographie von Ed van
Delden in BreSlau. - Hinter den Coulipen des ZirkuS, nach Skizzen vonC. W. Allers und A. Kull.

Soeben wurde ausgegeben die zweite Lieferung der
neuen wohlfeilen Ausgabe

des Prachtwerkes

PALÄSTINA
in Bild und Wort.

Nebst der Sinaihalbinsel und dem Lande Gosen.
Heraasgegeben

von

Georg Ebers und Hermann Guthe.
Mit mehr als 500 Holzschnitt -Illustrationen , zwei Titel¬
bildern in Stahlstich , zwei Karten nnd einem Plan

von Jerusalem.

Durch Veranstaltung dieser neuen wohlfeilen Ansgabe,
welche in 84 Lieferungen von je 3 Bogen zum Preise
von nur 50 Pfennig pro Lieferung erscheint, ist nunmehr
Jedem , der sich für Palästina und dessen Geschichte inter-
essirt , dem Geistlichen, dem Schulmann, dem Kunstfreund,
wie dem religiösen Familienhaupt die Anschaffung dieses
ffrossartigsten und schönsten aller Prachtwerke
über das Heilige Land ermöglicht.

Alle 8 Tage wird eine Lieferung ausgegeben.
Jede Buch- und Kunsthandlung nimmt Bestellungen auf diese

neue wohlfeile Ausgabe entgegen und wird auf Wunsch die
erste Lieferung zur Einsicht in’s Haus senden.

Stuttgart . Deutsche Verlags-Anstalt
vormals Eduard Hallberger.
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Einladung zur Subskription auf die Pracht-Ausgabe der Klassiker der Musik
Xfc J 1 1 • in Uinan Wßvlron fKr <l » s TMa.nnfBeethoven , Clementi,
Haydn, Mozart,Weber,

in ihren Werken für das Pianoforte allein.
Herausgegeben mit Bezeichnung des Zeitmasses und Finger¬
satzes  von J . Moscheies . Mit instruktiven Erläuterungen
zu jedem einzelnen Werk. Achte Auflage . Vollständig in 68 Liefe¬
rungen von zusammen 488 Notenbogen in elegantester Ausstattung.

Ueber unsere Pracht -Ausgabe der Klassiker der Musik schreibt die „ Didaskalia “ :
Die Hausmusik hat heutzutage eine solche Bedeutung erlangt , dass bereits Werke geschrieben werden , welche sich mit ihr eindringlich st beschäftigen.”. . . .. . . . . , . 7 , - ,, .u _ ■ _ i7-—;— - Io...... wovrlpn Vnrm es reicht doch nichts

Was aber auch für
an jene unsterblichen Klavierwerke heran , died für die bessere Unterhaltung im häuslichen Kreise vorgeschlagen werden Kann , es reicnt aocn munis an jene uuswiuucueu 7 ““ ,

haben : die alle Gemütstiefen °erschöpfenden Sonaten Beethovens , und jene Mozarts mit ihrer heitern FormenSchönheit und ihrem um
e sind es, welche uns die weltberühmte Kollektion .Klassiker der Musik; die. in derDeutschen

das musikalische Studium und für die bessere Unterhaltung im häuslichen Kreise v̂orgeschlagen werden ^ k̂ann,
unsere Klassiker hinterlassen

Werke Haydns und die instruktiven Sonaten Clementis aufgenommen , so dass das Ganze wirklich geeignet ist , den musikalischen ^ ausschatz der Famüie zu bilden . Der kolosae
Absatz ermöglichte es den Preis eines Heftes auf nur 70 Pf . festzustellen , ohne dass zu jenen Mitteln gegriffen werden musste , die 111 der Regel allein die Herstellung billiger Ausgaben
möglich machen Die Kollektion erscheint im schönsten Gewände , auf starkem Papier , mit instruktiven Anmerkungen (Zeitmass und Fingersatz ) und Erläuterungen über Inhalt und
Technik jedes einzelnen Stückes , und sie ist — was uns als das wesentlichste erscheint - ausgezeichnet durch schonen , grossen , korrekten Druck , was für die Augen von wohltätigster
Wirkung ist und daneben auch das Spiel wesentlich erleichtert . Sie hat deshalb in der Musikliteratur auch nicht ihresgleichen.

Die mit der achten Auflage eröffnete neue Subskription in Lieferungen gibt die bequemste Gelegenheit zur leichten Erwerbung dieser Klassiker -Pracht -Ausgabe.
Alle 8 bis U Tage erscheint eine Lieferung zum überaus billigen Subskriptionspreis von nur 70 Pfennig . Die erste Lieferung ist in jeder Buch- und Musikalienhandlung zur

Deutsche Verlags -Anstalt (vormals Eduard Hallberger).Stuttgart.
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Adresse bitte genau:
Erstes kanfm. Unterrichts-Institut'

.Postfach “ in Wien.

Auflage  344,060 ; das nerhreitetfte
aller freu  neben Blätter überhaupt;
außerdem erleb ei neu lieber ' errungen
in zwölf t rein den  f -pnulu ' ii.

1 Z “ Die M odeirwelt.
3 ff Illustrirte Zeitung
'% M für Toilette und
-d  M Handarbeiten. Mo-
> M uatlich zwei Num-
ffl Im  mern . Preis viertel-

mllllljr jährlich M. 1.25 -
yß IM If 75 Kr. Jährlich
1 VIm  erscheinen:
HUM MIR 24 Nummern mit Toi-
HMMMMU letten und Hand-

| , | , 1  arbeiten , enthaltend
M > M gegen 2000 Abbil-

m ■ m düngen mit Beschrei-
mm ■ 1 | bung. welche das

ganze Gebiet der
Garderobe und Leibwäsche für Damen. Mäd¬
chen und Knaben, wie für das zartere Kindes-
alter umfassen, ebenso die Leibwäsche für
Herren und die Bett - und Tischwäsche rc.,
wie die Handarbeiten in ihrem ganzen Um¬
fange.

12 Beilagen mit etwa 200 Schnittmustern für
alle Gegenstände der Garderobe und etwa
400 Muster-Borzeichnungenfür Weiß- und
Buntstickerei, Namens-Chiffren rc.

Abonnementswerden jederzeit angenommenbei
allen Buchhandlungen und Postanstalten. —
Probe-Nummern gratis und franko durch die
Expedition. Berlin W., Potsdamer Str . 38;
Wien I. Opcrngaste3. 811

Cacao-Vero,
entölter , leich .t löslich .©?

Cacao.
Unter diesem Handelsnamen empfeh¬
len wir einen inWohlgoschmack , hoher
Nährkraft , leichter Verdaulichkeit und
der Möglichkeit schnellster Zuberei¬
tung (ein Aufguss kochenden Wassers
ergiebt sogleich das fertigeretränk )Ub-
übertreffL Cacao.
Preis : per % */, Vg a/t =Pfd .-Do38

_ 850 300 150 75 Pfennige.

Gelesenste Zeitung Deutschlands«
BbennrmrnU.CvnJ
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Hartwig&Vogel
Dresden
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Mk. .3,60 inkl. frko. geg. Nach
nähme.

pikant. Postkist. 9*/a Pfd.
!. 60 infl. srko. geg. Nai

Kerm . Kasties jun . , / »arzSurg.

Zauber
log gr. u. st.

und Meöelbilder - Ap.
parate , eigener Fabrik,

f.Privat - u. öffentl. Bor
stellungen. Jlluftr .Kalo.

Wilbclni Belhgc, Magdeburg.

\ besorgenScverwerthen
lÄTENTE
Vin allen Ländern
-HiWtiBa

78. Friedriehstrasse 78.

Berliner Tageblatt
nebst seinen wertvollen 4 Beiblättern : Ittlllkr . Mikttltntk „ tlleli " ,
in erweitertem Umfange, Belletristisches Sonntagsblatt „ Deutsche Uese-
huUe " , Feuilletonistisches Beiblatt „ Der Zeitgeist " , „Mitteilungen

über Landwirtschaft , Gartenbau und Hauswirtschaft "._

obigen4 Separat -B-iblätter» bei sämtlichenPosta »- für ilEU UlflHCll Hürz
statte » d. deutschen Reiches fiir den Betrag von nur : ' ~ I P 7K p .p

Nrode -Uummer gratisu . franko . t AirK . /Dil.

Aste neu hin ;utr elenden Abonnenten erhalten
gratis und franko den dis I . März bereits erschienenen Teil des Romans von

Hermann SiHlermann : „Frau Sorge ".

Bad Thalkirchen hei München.
Wasserheil - und diätetische Anstalt . — Winterbüren für Nerven -, Unter¬
leibs - n . sexuelle Krankheiten . - Morphlnnientwöhnnngs-
Knren (allm&lich). AusführlicheProspekte gratis und franko durch
759 I >r . V . Stammler , Besitzer und Arzt. j
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Prof. Mlgargees U
Bart-Erzeuger,i

Schriftliche Garantie für V
vollen unbedingten Erfolg M
und Unschädlichkeit ev. Rück- fl
zahlnng des Betrages. D
Diskretester Versand . M

Allein echtä Flacon JL  3 . fl
DoppelflaconM.  5. nur direkt ^
von
K . de Longe & Kie . Köln
Gau de Gologne- und Parfümerie - 4.

Fabrik. M2 fl
Der von anderer Seite Ijf

annoncirte sogenannte„Bart-
Erzeuger" ist nichts als eine fl
mehr oder weniger wertlose^
Nachahmung unseres altbe- ^
rühmten Prof . Migargees fl
Bart -Erzeuger und warnen
wir vor Ankauf solcher billi- ^
gen und schlechten Ware, da fl
wir jede ungesetzliche Ber- M

Diese Anzeige erscheint
nur einmal!

Versäume daher niemand diese Gelegenheit,
sich eine dieser wirklich guten Uhren
anzuschaffen.

Mark

>
►
►

. Favorite “ - Remontoir - Ta - ►
kchenuhren , mit soliden, hochelegan¬
ten, silberweißen Gehäusen, vorzüglichen,
äußerst zuverlässigen Werken; zum sofortigen
Gebrauch repassirt u. regulirt ; 2 Jahre
schriftliche Garantie. Nichtgefallende Uhren
nehmen innerhalb 8 Tagen, wenn unver¬
sehrt, anstandslos zurück. Versand nur
gegen Einzahlung oder Nachnahme von
jl  15 . — Damenuhren JL 18 . — Porto
extra. 911
Frankfurt a . M. Wild & €o.

-Iic- U

Jur Marterzeugung
ist das einzig sicherste und reellste Mittel

Paul Bo88es 72

Original -Mustaehes -Balsam.
Ersolg garantirt innerhalb 4—8 Wochen. Flir dir Hautz

völlig unjchädtiäi. Älteste werden nicht mehr veröffentlicht.
Versa »» dtekret , auch gegen Nachnahme . Per

9V2T Kaffee
?sr1 braun kräftigMk. 7. 15
Santos , grünvroblfdjm. 7 .56 u.7 95
Campinas , tiefgrünbeliebt 8 .45
Java grün , kräftigfein8 .85u .9 . 15
Perl grün , schonePerlen 9 .60
Cuba , tiefblaugehaltvoll 9.75
Javagelb, fetrbehebt10 26u .10 .75
Goldjava , eblerÄaflffee 11 .60
Mocca arab .. feineQualität13 .50

Preise tncl. Zoll und Porto
Ansführl .Preislisten gratis.

Ä. K. Reiche& Co.
Kamöurg.

Mondamin.
Für Kinder u. Kranke
sind Mondamin-Mileh-
Suppen u. Mondamin-
Mileh-Speisen beson¬
ders leiehtverdaulieh,
nahrhaft und wohl-
sehmeekend (Monda¬
min erhöht die Ver¬
daulichkeit der Mileh).
Zu feinen Speisen,Pud-
dingsu .zurSuppenver-
diekung vorzüglich.
(Ersetzt Gelatine).

Mondamin ist ein entöltes Mais-
Product, Fahr. Brown & Polson,
k. e. Hofl. Palsley (Schottland ) und
Berlin , Heiligegeist -Str. 35 u. ist in
feinen Esswaaren- u. Drog.-Handlg. in
V\ tL Va engl. Pfd.-Packeten zu ha ben.

K Meine vorzüglich singenden Vorjahr.
anariearögel werden in einer Ver¬
packung versandt, bei der Hungern,
Dursten. Erfrieren unmöglich ist.

st. »asedke, 8t. lackreasbera, starr.
ReicheHeiratsvorschläge erhalten

Sft <*i t Sie fofort im verschioffenenEou
—- —' w  üert (ki§cret). Porto 20Pf. „Ge-

ueral-Anz-iger", Berlin 8w . 61. F. Damen frei.

Creme Simon.
i» einer Nacht beseitigt all- Mitesser,
Frostbeulen, Lippenrisse, ist unersetzlich
gegen ausgefprungene Haut , rothe
Hände . Gestchtsröthe und macht die
Haut blendend weiß, kräftigt und par-
siimirt ffe. Dieses unvergleichliche Pro¬
duct wird von den berühmtesten Aerzten
in Paris empfohlen und von der ele¬
ganten Damenwelt allgemein angewandt.

Erfinders . SiltlOtl,  36, r .Provence, Paris
rpat in denNpatheken». Parfümerien

Dose M. 2. 50. Direlt ju beziehen von Plcrrrt Koffe,
a/M., Schillerstraffe 12. - In Wien : Mohrcn-„Sonft ." Franlfurt .. ,

Apothele, Tuchlauden27 und Engel-Apotdele. Am-Hof
Jetzt ."

lPreis sür Lesterr. st. 1.80.)

^Stottern!!
heilt schnell und sicher die Anstalt von

Robert Ernst,
Berlin W. , Potsdamerstrasse 37.

Prospekt gratis u . franko.
Honorar nach . Heilung.

P
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ATEIT - j
Besottrung und Verwertung, Z
J. Brandt, Zivil-Ingenieur, * «
Berlin SW., Aniialtstrasse6. -

TMk.Briefmarken fiir
Alle garantirt echt,

alle veischieden , z. B. Canada. Cap, Indien,
Chili , Java , Brschwg. , Australien , Sardin.,
Rumänien, Spanien, Vict. etc. K. » iering in
Hamburg. 751

Etahlirt Julius Gertig,
etablirt Ferdinand Certig 1883.
Fonds- und Lotterie-tlesdiäfte,

auch Bade-Anstalt, Hamburg.
Referenz die Börse seit 1843.

Devise: „Und wiederum hat man bei
Gertigs Glück!“ —Prospekte an Kunden
gratis und franko. Gewinnzahlnng in
bar , nicht in Lospn! — Keine Börsen¬
spekulation. Gewinnresultate 1885 bril¬
lant ! — Correspondenz: Englisch, Fran¬
zösisch, Dänisch. Schwedisch. 819

Nasenkorrektur,
unschöne, mitzgeformte Nasen korrigirt ohne Be-
rnssstörung zu proportionirter Form die kos¬
metische Anstalt in Basel-Binningen, Schweiz.
Vorläufige Erklärung gratis u. franko. Brief
hieher 20 901

0 Illustr . Briefmarken-Journal.
Verbreiteste u. einzige Briefm .-Ztg.
d. Welt , d. farbige lllu **tr » tloi »en
u. Cratisbeigaben giebt n. monatl.
2 mal erscheint . Probe - No. gratis

von Gebrüder Senf , Leipzig.

Nur echt
mit dieser Schutzmarke.

Professor Dr. Lieber ’s
Nerven-Kraft-Elmr

zur dauernden, radikalen und sicheren Hei¬
lung aller, selbst der hartnäckigsten Nerven¬
leiden. Dauernde Heilung hon Bleichsucht,
Angstgefühlen, Kopfleiden, Migräne, Herz¬
klopfen, Magenleiden, Verdanungsbeschwer¬
den etc.

Alles Nähere besagt das jeder Flasche
beiliegende Zirkulär . Preis >/, PI. Mk5. —,
ganze Pi. Mk. 9. —, gegen Einsendung
oder Nachnahme.

Haupt - Depot : M . Schulz,
Hannover , Schillerstr . Depots:
Hirsch-Apotheke, Stuttgart . Löwen- u. Au-
gusten-Apotyeke, München. Engel-Apotheke,
Würzburg. St . Afta-Apotheke, Augsburg.
Zentral -Äpotheke, Metz. Meisen-Apotheke,
Straßburg i/Els. Einhorn-Apotheke, Köln.
Glockengaste. Pharmacis internationale
Hamburg, Neuerwall 25. Löwen-ApotHeke,
Halle a/S . Albert-Apotheke, Leipzig. Adler-
Apotheke. Breslau , Ring 39. Rote Apo¬
theke. Posen. Apothekez. goldn. Anker,
Grabow-Stettin . Alte Feld-Apotheke, Wien,
Stefansplatz. Apotheker P . Hartmann,
Steckborn i/Schweiz. Ferner zu beziehen
durch: Ernst Bley. Dresden, Annenstr
Dr. Blatzbecker Nächst, Frankfurt a/M ..
Opernplatz. E. F . Dahms , Berlin, Kom-
mandantenstr. 8. Albert Neumann, Danzig.
Otto Mahlke, Königsberg i/P ., Sackheimer^
Straße 44. 691

Neuester Romanverlag
der Dentsclien Verlags-Anstalt(vormals Ed.Hallberger),

_in Stuttgart und Leipzig._

van Dewall,  Der Kommandant . M. 5. — van Dewall,  Sonnige Tage . M. 3. — van Dewall,  Die Erbtante . 2 Bände.
M . 8. — Erhard,  Die Rose vom Haff. 3 Bde . M. 12. — Erhard,  Turf und Parket . M. 5. — Frenzei,  Nach der ersten
Liebe . 2 Bde . M. 8. — Geyern,  Die Domschenke . M. 5. — Geyern,  Gräfin Resi . 3 Bde . M. 12. — Jordan,  Die Sebalds.
2 Bände . M . 10. — Ompteda,  Alte Schulden . M. 5. — Reichenbach,  Durch . 2 Bde . M. 8. — Reichenbach,  Coeur¬
damen . M . 5. — Rosenthal - Bonin,  Schwarze Schatten . M. 4. 50 . — Samarow,  Die Saxoborussen . 3 Bde . M. 12. —
Samarow,  Der Adjutant der Kaiserin . 4 Bde . M. 15. — Vischer,  Auch Einer . 2 Bde . M. 9. — Vosmaer , Amazone . M. 5.  '

Druck und Verlag der Deutschen Verlags-Anstalt (vormals Eduard Hallberger) in Stuttgart.
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